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PROLOG

“Dein Flug wird gleich aufgerufen”, sagte Heather Miller, als ihr Blick auf die Anzeigetafel im Flughafen von Palermo fiel.

“Wenn es nach mir ginge, wären wir schon in der Luft”, erwiderte Lorenzo voller Vorfreude. “Ich kann es kaum erwarten, nach New York zu kommen.”

“Denk daran, dass du nicht zu deinem Vergnügen in die USA fliegst”, mischte sich Renato mahnend ein. Als Oberhaupt der Familie Martelli und Chef der gleichnamigen Firma hielt er es für ratsam, seinen jüngeren Bruder an dessen Aufgaben zu erinnern. “Zweck deiner Reise ist es, Geld zu verdienen, indem du neue Kunden für unser Obst und Gemüse gewinnst, und nicht, es auf den Kopf zu hauen, indem du dich mit jungen Amerikanerinnen amüsierst.”

“Um das zu verhindern, müsstest du schon mitfliegen”, wandte Heather ein. Es fiel ihr wirklich nicht leicht, sich diesen gut aussehenden, athletischen jungen Mann mit dem lockigen braunen Haar und den blauen Augen als seriösen Geschäftsmann vorzustellen.

Doch so attraktiv und sympathisch ihr Schwager auch war, erschien es Heather unvorstellbar, dass sie diesen jugendlichen Draufgänger noch vor wenigen Monaten geliebt hatte – oder geglaubt hatte, ihn zu lieben. Nach Sizilien war sie jedenfalls gekommen, um ihn zu heiraten.

Glücklicherweise hatte sie rechtzeitig gemerkt, dass ihre wahre Liebe Renato galt. Zugegeben, er war ein verschlossener und nachdenklicher Mann, dem kaum ein Lächeln zu entlocken war, während Lorenzo die Herzen der Frauen im Sturm eroberte.

Heather hatte an dem scheinbar so schroffen und abweisenden Renato jedoch Facetten entdeckt, die ihr Herz für ihn eingenommen hatten. Seit acht Monaten waren sie nun verheiratet, und schon bald würden sie eine richtige Familie sein, denn Heather erwartete ein Kind.

“Im Elroy ist ein Zimmer für dich reserviert”, teilte Renato seinem Bruder mit. “Ruf mich an, sobald du angekommen bist. Und vergiss nicht …”

“Ich weiß selbst, was ich zu tun habe”, fiel Lorenzo ihm ins Wort. “Und wenn ich auch nur die Hälfte der Leute besuche, deren Adressen mir Mamma mitgegeben hat, komme ich ohnehin zu nichts anderem. Erst gestern hat sie ohne mein Wissen die Angolinis angerufen und mich für Donnerstag zum Abendessen angekündigt. Kannst du mir vielleicht sagen, was ich da soll?”

“Du musst Mamma verstehen”, erwiderte Renato. “Unser Großvater und Marco Angolini waren die besten Freunde, bis Marco mit seiner Frau und seinem Sohn in die USA ausgewandert ist.”

“Das weiß ich selbst”, wandte Lorenzo ein, “aber das ist Jahrzehnte her. Marco und seine Frau sind längst tot, und selbst sein Sohn und dessen Frau sind inzwischen alte Leute. Mich beschleicht ein ganz anderer Verdacht. Die beiden haben nämlich nicht nur drei Söhne, sondern auch vier ledige Töchter – alle im heiratsfähigen Alter.”

“Seit wann jagen dir ledige Frauen im heiratsfähigen Alter Angst ein?”, fragte Renato schalkhaft.

“Mit den Töchtern werde ich schon fertig”, widersprach Lorenzo. “Weniger mit der Aussicht, dass ich verkuppelt werden soll.”

“Warum sträubst du dich eigentlich so gegen dein Glück?” Es bereitete Renato sichtlich Vergnügen, Öl ins Feuer zu gießen. “Die Angolinis besitzen eine Schlachterei, und selbst du musst zugeben, dass die Verbindung zwischen einer Fleischertochter und dem Sohn eines Gemüsebauern geradezu ideal wäre.”

“Vergiss es, Brüderchen”, wies Lorenzo Renato zurecht, und doch konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Ehe Renato etwas erwidern konnte, ertönte aus den Lautsprechern der dringende Aufruf an alle Passagiere nach New York, sich am Flugsteig einzufinden. “Mach uns keine Schande”, gab er seinem Bruder gespielt drohend noch mit auf den Weg.

Nachdem er sich von seiner Schwägerin verabschiedet hatte, drehte sich Lorenzo um. Renato und seine Frau sahen ihm nach, bis er hinter dem Abfertigungsschalter verschwand. “Man könnte ihn fast bemitleiden”, sagte Renato nachdenklich. “Es scheint sein Schicksal zu sein, dass keine Frau ihm widerstehen kann.”

“Ausnahmen bestätigen die Regel”, widersprach Heather, und sein liebevolles Lächeln bewies, dass er ihre Anspielung verstanden hatte. “Mach dir keine Sorgen”, sagte sie beruhigend. “Lorenzo weiß genau, was seine Position in der Firma von ihm verlangt.”

“Das schon”, antwortete Renato. “Ich hoffe nur, dass er es während des Fluges nicht vergisst.” Dann legte er den Arm um Heather und führte sie aus dem Flughafengebäude.


1. KAPITEL

New York war tief verschneit, und ein eisiger Wind pfiff durch die Straßen. Doch selbst ein solch trüber Februarabend konnte der Faszination dieser Metropole keinen Abbruch tun – schon gar nicht, wenn man im Begriff war, das Elroy in der Park Avenue zu betreten, das beste und teuerste Hotel der Stadt.

Am Personaleingang stand ein Wachmann, der Helen nicht erkannte, sodass sie ihm ihren Firmenausweis zeigen musste. “Helen Angolini. Trainee im Management”, las er halblaut und nickte anerkennend, bevor er sie endlich passieren ließ.

“Kann sich dieses Ding nicht etwas schneller bewegen?”, schimpfte sie vor sich hin, als sie endlich im Aufzug stand, der sie in die achte Etage bringen sollte. “Ich komme auch so schon zu spät.”

“Mich wundert, dass du überhaupt kommst”, drang ihr plötzlich eine vertraute Stimme ans Ohr. Als Helen sich umsah, blickte sie direkt ins Gesicht ihrer Freundin Dily, die die ganze Zeit unbemerkt hinter ihr gestanden hatte.

Die beiden hatten sich vor drei Jahren gleichzeitig für die Managementschulung des Elroy beworben und waren unter Hunderten ausgewählt worden. Schnell hatten sie sich angefreundet, und seit geraumer Zeit teilten sie sich eine kleine Wohnung. Nun standen sie kurz vor dem Abschluss der Ausbildung und hofften beide auf eine Festanstellung.

“Kommst du etwa direkt vom Flughafen?”, erkundigte sich Dily mit Blick auf Helens Gepäck.

“Richtig geraten”, bestätigte Helen. “Eigentlich wollte ich längst bei meinen Eltern sein. Doch kaum saß ich im Taxi, klingelte mein Handy. Mr. Dacre hat mir befohlen, auf direktem Weg ins Hotel zu kommen.”

Endlich hielt der Fahrstuhl, und kaum hatten sich die Türen geöffnet, nahm Dily Helens Arm und zog sie zur Damentoilette. “Bevor du Mr. Dacre unter die Augen trittst, würde ich mich an deiner Stelle umziehen.”

Helen war eine große, attraktive junge Frau mit schulterlangem pechschwarzen Haar und dunklen, ausdrucksvollen Augen. Nicht wenige, darunter Dily, waren der Ansicht, dass sich ihre wahre Schönheit erst richtig zu entfalten begonnen hatte, seit sie ihr fünfundzwanzigstes Lebensjahr erreicht hatte. Sosehr Helen sich dadurch auch geschmeichelt fühlte, fürchtete sie bisweilen, dass ihr die sizilianische Abstammung allzu deutlich anzusehen war. Manchmal beneidete sie ihre Freundin, die nicht nur zierlicher war, sondern vor allem blondes Haar, blaue Augen und einen hellen Teint hatte.

Doch selbst wenn Helen mit ihrem Aussehen nicht rundherum zufrieden war, verstand sie sich darauf, sich so zu kleiden, dass ihr das unmöglich anzumerken war. Weil sie wusste, dass zu ihrem dunklen Teint am besten kräftige und warme Töne passten, öffnete sie einen Koffer und zog ein dunkelrotes Seidenkleid heraus.

“Du siehst hinreißend aus”, gratulierte Dily ihr, nachdem Helen sich umgezogen und das Haar ausgiebig gebürstet hatte, bis es ihr seidig über die Schultern fiel. “Die Männer werden dir zu Füßen liegen.”

“Kannst du eigentlich an nichts anderes denken?”, fragte Helen belustigt und steckte sich das Namensschild an, das sie als Mitarbeiterin des Elroy auswies. “Vergiss nicht, dass wir nicht zu unserem Vergnügen hier sind, sondern um zu arbeiten.”

“Ach so?” Dily zuckte gleichgültig die Schultern. “So genau nehme ich es mit der Trennung von Privatem und Dienstlichem nicht. Und jetzt komm endlich. Mal sehen, ob unter den Typen einer ist, der eine kleine Sünde rechtfertigt.”

Lächelnd folgte Helen ihr in den frisch renovierten Kaisersaal, der einen Großteil des achten Stocks einnahm. Der riesige Raum erstrahlte in neuem Glanz, und auf dem Parkett stand ein Dutzend runder Tische, die unter der Last des kalten Büfetts zusammenzubrechen drohten.

Im Saal herrschte eine fast bedrohliche Enge, aus der sich unvermittelt ein Mann löste und direkt vor Helen stehen blieb.

“Ich denke, du bist in Boston, mein Schatz”, begrüßte Erik sie eine Spur zu überschwänglich.

“Da war ich bis vor wenigen Stunden auch”, erklärte sie ihrem Kollegen, der zum Management des Elroy gehörte. Ab und zu trafen sie sich nach Feierabend, um gemeinsam essen oder ins Theater zu gehen, und einmal hatte Helen ihn sogar zu ihren Eltern mitgenommen. Trotzdem war ihre Beziehung rein freundschaftlicher Natur, und nichts lag Helen ferner, als eine Beziehung mit ihm anzufangen – was die Kollegen im Hotel nicht daran hinderte, ihnen eine leidenschaftliche Affäre anzudichten.

“Entschuldige mich bitte, Erik”, sagte sie und sah sich im Raum um, “aber wenn ich nicht bald unseren Chef finde, ist es mit meiner Karriere vorbei, ehe sie richtig begonnen hat.”

Ohne eine weitere Erklärung ließ sie ihn stehen und begab sich auf die Suche nach ihrem unmittelbaren Vorgesetzten.

“Da sind Sie ja endlich.” Jack Dacre hatte Helen erspäht und sich zu ihr durchgekämpft.

“Mein Flugzeug hatte Verspätung”, entschuldigte sie sich. “Es tut mir leid, dass ich nicht eher …”

“Schon gut”, fiel er ihr ins Wort. “Das hat Zeit bis morgen. Jetzt interessiert mich einzig, was Sie über diese Veranstaltung wissen.”

“So gut wie nichts”, musste Helen zugeben. “Bis zum Tag meiner Abreise war nie die Rede davon.”

“Das ist richtig. Wir haben uns in der Tat sehr kurzfristig dazu entschlossen, hier oben ein italienisches Restaurant einzurichten. Zur Eröffnung haben wir ausschließlich Stammkunden und Lieferanten eingeladen. Mischen Sie sich unter die Gäste und halten Sie sie bei Laune.”

Kaum hatte er seinen Satz beendet, verschwand er in der Menge und ließ Helen allein zurück. Nach kurzem Zögern kämpfte sie sich zu Braden Fairley durch, den sie am anderen Ende des Saales entdeckt hatte.

Erst als sie ihn beinahe erreicht hatte, bemerkte sie, dass er sich mit einem gut aussehenden Mann mit lockigem braunen Haar unterhielt. Dessen Körperhaltung verriet, dass ihn die Gesellschaft des Direktors des Elroy eher langweilte, auch wenn er sich alle Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen.

Als Braden Fairley einen Schritt zur Seite trat, weil ein anderer Gast ihn angesprochen hatte, hob der Fremde unvermittelt den Kopf. Fasziniert betrachtete Helen seine blauen Augen und sein fröhliches, fast jungenhaftes Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, als sich ihre Blicke begegneten.

Als hätte er in ihr eine heimliche Verbündete gefunden, warf er einen kurzen Blick zu Braden Fairley, bevor er mit mitleiderregender Miene wieder Helen ansah, die alle Mühe hatte, nicht laut aufzulachen. Doch kaum hatte der Fremde sich mit einem Augenzwinkern für ihr Mitgefühl bedankt, nahm Braden Fairley ihn wieder in Beschlag, und Helen blieb keine andere Wahl, als ihn seinem Schicksal zu überlassen.

Zumal sie, wie sie sich plötzlich erinnerte, nicht zu ihrem Vergnügen hier war, sondern um zu arbeiten. Deshalb mischte sie sich unter die Gäste, ohne der Versuchung widerstehen zu können, den Fremden heimlich zu beobachten.

Er mochte einen Meter neunzig groß und maximal dreißig Jahre alt sein. Seine Figur war überaus sportlich, und mit einer Baumwollhose und einem Seidenhemd war er vergleichsweise leger gekleidet.

Doch das Beeindruckendste an ihm war zweifellos sein Lächeln – erst recht als es eindeutig ihr, Helen, galt. Offensichtlich hatte er bemerkt, dass sie ihn beobachtete, und als sich ihre Blicke begegneten, versuchte sie vergeblich, sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Zu ihrem Schrecken erwiderte sie sein Lächeln sogar, obwohl sie ahnte, welche Gefahr sie damit heraufbeschwor.

Unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es ihr, sich von dem faszinierenden Fremden loszureißen und in der Menge unterzutauchen.

Nachdem sie eine Stunde lang gelächelt, Hände geschüttelt und belanglose Gespräche geführt hatte, brauchte sie dringend eine Verschnaufpause. In der Hoffnung, in den Fensternischen eine Sitzgelegenheit zu finden, zog sie sich dorthin zurück.

“So ein Empfang kann einen ziemlich schaffen, nicht wahr?” Kaum hatte Helen auf einem Sofa Platz genommen, drang ihr eine fast jugendlich klingende Stimme ans Ohr. Als sie aufsah, blickte sie direkt in das Gesicht des faszinierenden Fremden.

“Erst recht, wenn man meinem Chef in die Finger gerät”, erwiderte sie mit einem Lachen, in das der Mann augenblicklich einstimmte.

Seine Attraktivität nahm dadurch geradezu bedrohliche Ausmaße an, wie Helen erschrocken und fasziniert zugleich feststellen musste. Plötzlich war sie froh, dass sie auf Dilys Rat gehört und sich umgezogen hatte. Sie wusste um die Wirkung des dunkelroten Seidenkleids, und wenn die anerkennenden Blicke ihres Gegenübers sie nicht täuschten, hatte sie die richtige Wahl getroffen.

“Ihr Chef ist ein reizender Mensch”, antwortete er endlich. “Leider hat er die Angewohnheit, nicht mehr aufzuhören zu reden, wenn er erst einmal in Fahrt gekommen ist.”

Er sah sich kurz um, als fürchtete er, dass Braden Fairley hinter ihm stand und bereits darauf lauerte, die einseitige Unterhaltung fortzusetzen. “Darf ich mich zu Ihnen setzen?”, fragte er schließlich und sah Helen schalkhaft an. “Sonst verwickelt er mich gleich wieder in ein Gespräch.”

Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er neben ihr Platz. Seine unvermittelte Nähe drohte Helen endgültig aus der Fassung zu bringen, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Sprache wiedergefunden hatte. “Sind Sie zum ersten Mal in New York?”, erkundigte sie sich, weil sie dem Akzent des Fremden entnehmen konnte, dass er kein Amerikaner war.

“Leider ja”, gestand er. “Ich bin zwar erst seit zwei Tagen hier, aber ich bedauere schon jetzt, dass ich nicht viel früher hergekommen bin. New York ist einfach umwerfend.”

“Es freut mich, dass Ihnen meine Heimatstadt gefällt.”

“Sind Sie wirklich hier geboren?”, fragte er ungläubig. “Dann kennen Sie doch sicherlich jeden Winkel und jeden Straßenstrich.”

Erst als Helen laut auflachte, merkte er, dass er sich aus Unkenntnis in der Wortwahl vergriffen hatte. “Verzeihen Sie bitte”, entschuldigte er sich händeringend. “Ich wollte Ihnen wirklich nichts Derartiges unterstellen.”

“Schon gut”, antwortete Helen versöhnlich, “ich nehme es nicht persönlich.”

“Das Ganze ist mir entsetzlich peinlich, Miss …” Er beugte sich vor, um das Namensschild an Helens Kleid besser entziffern zu können. Irgendetwas schien ihn daran zu amüsieren, denn unvermittelt änderte sich sein Gesichtsausdruck. “Ihr Name klingt aber gar nicht amerikanisch.”

“Fangen Sie nicht auch noch damit an”, erwiderte Helen erbost. “Schlimm genug, dass meine Vorgesetzten mich für eine Italienerin halten. Dabei bin ich durch und durch Amerikanerin.”

“Warum tragen Sie dann einen italienischen Namen?”

“Weil mein Großvater aus Italien stammte. Er ist vor Jahrzehnten in die USA eingewandert. Mein Vater war damals noch ein kleines Kind. Doch obwohl er und meine Mutter amerikanische Pässe haben, fühlen sie sich heute noch als Italiener.”

“Was sich von Ihnen offensichtlich nicht behaupten lässt.”

“Ich bin hier in Manhattan geboren und aufgewachsen, und in Italien bin ich noch nie in meinem Leben gewesen. Wie soll ich mich da als Italienerin fühlen?”

“Und wie denken Ihre Eltern darüber?”

“Wie Italiener”, musste Helen einräumen. “Ich habe meine Arbeit und eine eigene Wohnung. Doch anstatt sich darüber zu freuen, dass ich auf eigenen Füßen stehe, bedrängt mich meine Mutter seit Jahren damit, dass ich doch endlich heiraten und eine Familie gründen soll. Wobei als Schwiegersohn selbstverständlich nur ein Italiener infrage kommt.”

“Ist das denn so abwegig?”, fragte ihr Gegenüber.

“Allerdings”, erwiderte Helen bestimmt. “Sollte ich je heiraten, dann garantiert keinen Italiener. Eher gehe ich ins Kloster!”

Es schien den Mann zu faszinieren, dass sie sich so aufregte, aus welchem Grund auch immer. Seine nächste Frage klang in ihren Ohren jedenfalls wie reine Provokation. “Woher stammt Ihre Familie denn?”

“Von Sizilien”, antwortete Helen, und sie stieß den Namen der Insel wie einen Fluch aus. “Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich nie einen Mann aus der Heimat meiner Vorfahren heiraten werde. Eine Tradition, die davon ausgeht, dass sich eine Frau ihrem Ehemann unterwirft, kann mir gestohlen bleiben.”

“Das glaube ich Ihnen gern”, erwiderte er verständnisvoll. “Andererseits kann man es den Männern nicht verübeln, wenn sie ihre Privilegien nicht kampflos aufgeben”, setzte er provozierend hinzu.

“An mir würden sie sich die Zähne ausbeißen”, entgegnete Helen trotzig.

“Darauf gehe ich jede Wette ein. Und wenn ich nicht so ein Feigling wäre, würde ich Ihnen auch sagen, was mich so sicher sein lässt.”

“Nur Mut”, erwiderte Helen, ohne zu merken, dass sie im Begriff war, auf den Köder anzubeißen, den der Fremde ausgelegt hatte. “Wie Sie gemerkt haben, bin ich nicht nachtragend.”

“Also schön”, sagte der Mann, und doch zögerte er einen Moment, bevor er weitersprach. “Man merkt Ihnen Ihre Herkunft bei jedem Wort an.”

“Wie bitte?”, fragte Helen entgeistert.

“Ihr südländisches Temperament lässt sich nicht verbergen. Wenn man Sie reden hört, fühlt man sich förmlich nach Sizilien versetzt. Nur würde ich es nie wagen, Ihnen das ins Gesicht zu sagen”, setzte er rasch hinzu, als er sah, dass Helens Miene sich verfinsterte.

“Ihr Glück”, entgegnete sie streng, doch ihr Gesichtsausdruck sprach ihrem Tonfall Hohn. “Wir sollten lieber das Thema wechseln. Ich habe Ihre Geduld lange genug strapaziert. Schließlich haben Sie die weite Reise nicht angetreten, um sich meine Lebensgeschichte anzuhören.”

“Wer weiß?”, entgegnete der Fremde und schenkte Helen erneut dieses unwiderstehliche Lächeln. “Im Moment fällt mir jedenfalls kein anderer Grund ein. Darum schlage ich vor, dass wir unsere Unterhaltung bei einem Drink fortsetzen, sobald Sie hier abkömmlich sind.”

“Das wird leider nicht gehen”, erwiderte Helen gerührt. “Der Abend ist schon anderweitig verplant.”

“Darf man erfahren, womit?”

“Es ist zwar noch geheim, aber ich muss noch jemanden umbringen.”

“Wer ist denn der Glückliche?”

“Ein gewisser Lorenzo Martelli.” Helens Lachen erstarb im selben Moment, in dem sie trotz seines dunklen Teints erkennen konnte, dass der Fremde aschfahl geworden war.

“Habe ich etwas Falsches gesagt?”, erkundigte sie sich besorgt.

“Nein, nein”, entgegnete er rasch. “Ich frage mich nur, warum Sie diesen Mann umbringen wollen. Wie war doch gleich sein Name?”

“Lorenzo Martelli”, antwortete Helen. “Umbringen will ich ihn, damit ich ihn nicht heiraten muss.”

“W…wie bitte?”

“Ihre Einladung zum Drink kommt deshalb ungelegen, weil ich gleich zu meinen Eltern muss”, erklärte sie. “Sie geben ein Essen zu Ehren dieses Signore Martelli. Sie dürfen dreimal raten, woher er kommt. Richtig geraten”, fuhr sie fort, ohne eine Antwort abzuwarten. “Aus Sizilien. Er ist geschäftlich in New York, und weil unsere Großväter eng befreundet waren, glaubt er, uns unbedingt besuchen zu müssen.”

“Und was macht Sie so sicher, dass er Sie heiraten will?”

“Ob er das will, kann ich Ihnen nicht sagen”, erwiderte Helen zur Verblüffung des Fremden. “Meine Eltern wollen es, und damit ist es beschlossene Sache.”

“Aber Sie haben ihn doch noch nie in Ihrem Leben gesehen!”

“Ich habe Ihnen doch gesagt, wie sie sind. Sie haben sogar daran gedacht, die Verabredung für heute Abend zu treffen, während ich beruflich in Boston zu tun hatte. Von dem Mann, den sie für mich ausgesucht haben, weiß ich nur, dass er eine gute Partie ist und sehnsüchtig nach einer Sizilianerin Ausschau hält, die seine Frau werden will.”

“Wenn er so vermögend ist, wie Sie sagen, sollte es ihm doch ein Leichtes sein, auf Sizilien eine Braut zu finden”, wandte der Fremde ein.

“Wahrscheinlich ist er so dick und unansehnlich, dass er zu Hause nicht fündig geworden ist.”

Der Mann nickte zustimmend. “Langsam beginne ich zu begreifen, warum Sie ihn umbringen wollen. Obwohl ihn eigentlich keine Schuld trifft. Schließlich haben sich Ihre Eltern das ausgedacht.”

“Mitgehangen, mitgefangen”, entgegnete Helen kompromisslos.

“Urteilen Sie nicht vorschnell?”, wandte der Fremde vorsichtig ein. “Wenn Sie ihn erst kennen, sind Sie vielleicht froh und glücklich, ihn heiraten zu dürfen.”

Helens Blick glich einem Donnerwetter. “Ausgeschlossen. Bevor das geschieht, sterbe ich lieber. Da ich aber nicht die geringste Lust dazu habe, wird er wohl dran glauben müssen.”

“Nur weil er Italiener ist?”

“Nur ist gut”, entgegnete Helen trotzig. “Zufällig weiß ich aus eigener Anschauung, dass Italiener altmodisch, herrschsüchtig, unzuverlässig und untreu sind. Vor allem untreu. Wissen Sie, wie man italienische Ehemänner bei uns nennt? Verheiratete Junggesellen. Von ihnen wird geradezu erwartet, dass sie fremdgehen, und wer es nicht tut, macht sich zum Gespött seiner Landsleute – der männlichen, selbstverständlich.”

“Und die anderen Eigenschaften, die Sie aufgezählt haben? Könnten Sie sich mit denen notfalls anfreunden?”

“Dafür weiß ich zu gut, was diesem Martelli in dieser Sekunde durch den Kopf geht.”

“Das glaube ich kaum”, widersprach der Mann, und Helen sah ihn skeptisch an. “Was geht ihm denn durch den Kopf?”, korrigierte er sich rasch.

“Wir sind vier Schwestern”, antwortete Helen, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. “Patrizia, Olivia, Carlotta und ich – vier ledige junge Frauen. Dieser Martelli wird das Haus meiner Eltern in dem festen Glauben betreten, dass wir uns nebeneinander vor ihm aufstellen, damit er uns in aller Ruhe begutachten und sich eine von uns aussuchen kann. Wahrscheinlich rechnet er sogar damit, dass wir uns gegenseitig die Augen auskratzen.”

“Trauen Sie ihm das wirklich zu?”

“Und ob!”, erwiderte Helen bestimmt und stand auf. “Der Kerl soll sich bloß vorsehen. Ich bin jetzt genau in der richtigen Stimmung, um ihm gegenüberzutreten. Es war wirklich sehr freundlich von Ihnen, dass … Haben Sie eigentlich schon gegessen?”, fragte sie unvermittelt, weil sie plötzlich wusste, wie der Abend zu retten wäre.

“Nein, aber ich verstehe nicht …”

“Dann kommen Sie doch einfach mit zu meinen Eltern”, schlug sie begeistert vor.

“Was versprechen Sie sich davon?”, fragte der Mann skeptisch.

“Nichts weiter”, wiegelte Helen ab. “Ich dachte nur, wenn ich in Ihrer Begleitung komme und wir so tun, als würden wir uns schon länger …”

“Dieser Martelli soll denken, dass Sie bereits in festen Händen sind, oder?”

“So ungefähr”, gestand Helen. “Tun Sie mir doch den Gefallen. Ich verspreche Ihnen auch, dass ich Sie nicht tiefer in die Sache mit hineinziehen werde als nötig.”

Wenn du wüsstest, dachte der Mann, weil ihm, anders als ihr, klar war, wie tief er jetzt schon in der Sache drinsteckte. Und was passieren würde, wenn Helen Angolini erfuhr, mit wem sie es zu tun hatte, wollte er sich lieber nicht ausmalen. Doch was immer geschehen mochte, den erstaunten Blick ihrer faszinierenden Augen wollte er sich um keinen Preis entgehen lassen.

“Einverstanden”, erwiderte er entschlossen. “Der Kerl hat einen Denkzettel verdient, und wenn ich es bin, der Ihnen dabei helfen kann – umso besser.”

“Sie hat der Himmel geschickt, Mr. … Apropos, ich weiß Ihren Namen gar nicht.”

“Ich hole nur rasch meinen Mantel”, wich er einer Antwort aus. “Wir treffen uns dann unten in der Halle.”

Helen hielt nach Dily Ausschau, um sie zu bitten, sich um das Gepäck zu kümmern. Anschließend ging sie zu ihrem Chef, um sich von ihm zu verabschieden. Fast befürchtete sie, sich einen Rüffel einzuhandeln, weil sie sich mit einem einzelnen Gast länger unterhalten hatte, als es sich mit ihrer Aufgabe vertrug.

Doch Mr. Dacre reagierte völlig anders, als sie es erwartet hatte. “Gut gemacht, Helen”, lobte er sie. “Ich wusste ja, dass ich mich auf Sie verlassen kann.”

Bevor sie fragen konnte, wie sie zu der Ehre kam, wandte sich ihr Chef ab, um sich seinem Gesprächspartner zu widmen. Als sie an die Rezeption kam, erwartete sie der Mann bereits, der ihr inzwischen gar nicht mehr so fremd war. Er hatte sich einen dicken Wintermantel angezogen und trug eine schwarze Ledertasche bei sich.

Auf der Straße winkte er ein Taxi heran. Doch als er sich zu Helen umdrehte, stand sie noch am Hoteleingang und sprach mit einem gut aussehenden jungen Mann. Die beiden schienen sich gut zu kennen, denn bevor der Mann in der Lobby des Elroy verschwand, küsste er Helen auf die Wange.

“War das Ihr Freund?”, fragte der Fremde, als sie im Taxi saßen.

“Das war Erik”, erwiderte sie. “Ihn habe ich übrigens auch einmal mit zu meinen Eltern genommen. Doch das passiert mir kein zweites Mal. Sie haben sich alle erdenkliche Mühe gegeben, eine mögliche Beziehung zwischen ihm und mir bereits im Keim zu ersticken. Und wissen Sie auch, warum? Weil seine Vorfahren nicht Italiener waren, sondern Wikinger.”

“Das hindert Sie aber nicht daran, sich weiterhin mit ihm zu treffen, oder?”

“Wir gehen dann und wann zusammen aus”, antwortete Helen betont vage, bevor sie dem Fahrer die Mulberry Street als Ziel nannte.

Nur wenige Meilen trennten die Park Avenue von Little Italy, trotzdem war es, als käme man in eine andere Welt. Und obwohl Helen alles tat, um sich ihre Herkunft nicht anmerken zu lassen, musste sie jedes Mal, wenn sie in das Viertel kam, einsehen, dass ihr das rege Treiben in und vor den kleinen Bars und Geschäften unendlich viel lieber war als das vornehme und luxuriöse Flair der Gegend, in der sie arbeitete. Hier war und blieb ihr Zuhause, was immer sie sich selbst und anderen mitunter auch einzureden versuchte.

Doch als sie nun auf ihr Elternhaus zufuhren, musste sie feststellen, dass hinter jedem Fenster des dreistöckigen Gebäudes ein neugieriges Augenpaar ihre Ankunft erwartete. Die älteste Tochter einer italienischen Familie hatte es wahrlich nicht leicht – jedenfalls nicht, solange sie noch ledig war.

Nachdem Helen das Taxi verlassen hatte, schlug sie den Kragen ihres Mantels hoch, denn nach wie vor wehte ein eisiger Wind, und die Luft roch förmlich nach Schnee.

Erst als ihr Begleiter das Taxi bezahlt und sich zu Helen umgedreht hatte, bemerkte er, dass sie beobachtet wurden. Instinktiv wusste er, was er zu tun hatte, und der Strafe, die unausweichlich folgen würde, sah er gelassen entgegen. Wenn sein Plan auch nur annähernd aufging, wäre er reichlich entschädigt.

“Wir werden beobachtet”, sagte er. “Wie wäre es, wenn wir Ihrer Familie etwas bieten?”

“Und was, wenn ich fragen darf?”

“Ich dachte an das hier”, erwiderte er und zog sie an sich. Ehe sie sich’s versah, hatte er sich zu ihr hinuntergebeugt, sodass sich ihre Lippen beinahe berührten.

“Was machen Sie?” Der Anschlag auf ihre Sinne war so plötzlich gekommen, dass Helen nicht sagen konnte, ob es sich bei dem Gefühl, das die unvermittelte Nähe in ihr auslöste, um Empörung oder Erregung handelte.

“Ich tue so, als ob wir uns schon länger kennen würden”, erwiderte er betont sachlich. “Darum hatten Sie mich doch gebeten. Oder haben Sie es sich inzwischen anders überlegt und wollen einen dicken, unansehnlichen Italiener heiraten?”

Helen war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Natürlich hatte sie es sich nicht anders überlegt, doch ob sie das gemeint hatte, als sie den Fremden um Hilfe gebeten hatte, wagte sie zu bezweifeln. Andererseits hatte er sicherlich recht, und je überzeugender ihre Vorstellung geriet, umso eher würden ihre Eltern einsehen, dass sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht hatten. Nur, wie sollte sie sich in diesem Wirrwarr von Fragen, Vermutungen und Hoffnungen zurechtfinden, wenn die Nähe dieses faszinierenden Mannes sie in einem Maß erregte, das ihr geradezu unheimlich war?

“Normalerweise küsse ich keine Männer, die ich gerade erst kennengelernt habe”, erklärte sie verunsichert.

“Niemand dort drinnen weiß, wie lange wir uns kennen – oder wie kurz.”

Sein Einwand war nicht von der Hand zu weisen. Doch etwas in Helen sträubte sich immer noch, sich auf das Spiel mit dem Feuer einzulassen. “Ich weiß doch noch nicht einmal, wie Sie hei…”

Der sanfte Druck seiner Lippen erstickte das letzte Wort. Im selben Moment wurde der Griff um ihre Taille kaum merklich fester, als wollte ihr der Fremde wortlos zu verstehen geben, dass es Teil ihrer Verabredung sei und nichts mit irgendwelchen Gefühlen zu tun habe.

Dafür sprach auch, dass die Berührung seiner Lippen verriet, wie viele Frauen er vor ihr geküsst haben musste. Diesen Lippen war nichts fremd, erst recht nicht die Kunst, eine junge Frau im Handstreich zu erobern.

“Es würde überzeugender wirken, wenn du meinen Kuss erwiderst”, flüsterte er unvermittelt, als hätte er Helens Zwiespalt erraten.

Ihr Verstand warnte sie nachdrücklich, doch ihre Hände hatten den Weg zum Nacken des Fremden schon gefunden. Im nächsten Moment öffnete sie die Lippen, um ihm zu signalisieren, wie sehnsüchtig sie seinen Kuss erwartete. Sie erwiderte ihn mit einer Leidenschaft, die ihr in aller Deutlichkeit klarmachte, dass es längst nicht mehr darum ging, überzeugend zu wirken. Was sie tat, tat sie einzig und allein deshalb, weil sie es nicht anders wollte.

Endlich konnte sie sich dazu durchringen, ihn sanft von sich zu drücken. “Das sollte reichen”, sagte sie verlegen, um leise hinzuzufügen: “Fürs Erste jedenfalls.”

“Wir haben doch noch nicht einmal angefangen”, widersprach der Mann scheinbar ungerührt. Doch Helen meinte in seiner Stimme eine Unsicherheit bemerkt zu haben, und seine Augen schimmerten dunkler als ohnehin. Offensichtlich waren die Innigkeit und Heftigkeit ihres Kusses auch für ihn überraschend gekommen.

“Lass mich bitte los”, forderte sie ihn auf, weil sie wusste, dass es um sie geschehen wäre, wenn sie sich nicht augenblicklich von diesem faszinierenden Mann losriss. “Sonst zückt Lorenzo Martelli noch sein Messer”, setzte sie deutlich freundlicher hinzu.

“Er soll ruhig kommen”, erwiderte der Fremde gelassen. “Heute nehme ich es mit jedem auf.”

Im selben Moment wurde die Haustür aufgerissen, und ein Stimmengewirr erklang. Sekunden später stand ihre Mutter an ihrer Seite, und zu Helens Erstaunen lag in ihrem Blick nicht etwa Empörung, sondern vielmehr Bewunderung und ein Ausdruck reinen Glücks.

“Ich habe immer gewusst, dass du eines Tages zur Besinnung kommst”, begrüßte Mrs. Angolini ihre älteste Tochter überschwänglich und drückte sie an sich.

“Mamma”, sagte Helen verunsichert, “ich habe einen Gast mitgebracht. Ich hoffe, es macht dir …”

“Das ist mir nicht entgangen”, fiel ihre Mutter ihr ins Wort und schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. “Als dein Vater mir gesagt hat, um wen es sich handelt, habe ich sofort den Champagner aus dem Kühlschrank geholt.”

“Kennt Poppa ihn denn?”, fragte Helen entgeistert.

“Er hat ihn doch vor zwei Tagen vom Flughafen abgeholt und ins Elroy gebracht. Dort hast du ihn sicherlich kennengelernt. Haben wir dir nicht einen wunderbaren Ehemann ausgesucht?”

Helen fühlte sich plötzlich benommen. Ein dichter Schleier legte sich um sie und trübte ihre Sinne – doch leider nicht genug, um die grausame Wahrheit von ihr fernzuhalten, die ihr ebenso deutlich vor Augen stand wie jener Mann, dem ihr Vater freudig die Hand schüttelte. “Herzlich willkommen, Lorenzo”, hörte sie ihn noch sagen, bevor ihre Schwestern ihn beiseitedrängten, um den Besucher ins Haus zu führen.

Kurz bevor sie den Eingang erreichten, drehte Lorenzo Martelli sich noch einmal zu Helen um. Ihren wütenden Blick erwiderte er mit einer stummen Geste, in der sich Schuldbewusstsein, Hilflosigkeit und Schalk die Waage hielten.


2. KAPITEL

“Wenn du wüsstest, wie glücklich du mich machst”, sagte Helens Mutter gerührt. “Ich kann es kaum erwarten, Tante Lucia anzurufen und …”

“Bitte, Mamma”, unterbrach Helen sie. Der Gedanke, dass sich die Episode wie ein Lauffeuer verbreiten würde, war ihr ausgesprochen peinlich. “Vielleicht wartest du damit lieber noch.”

“Du hast völlig recht”, zeigte sich ihre Mutter einsichtig, “wir überraschen sie lieber mit der Einladung zu eurer Hochzeit.”

“Ich habe nicht vor, ihn zu heiraten”, widersprach Helen bestimmt.

“Wie bitte?” Signora Angolini war wie vor den Kopf geschlagen. “Ich höre wohl nicht richtig? Ein anständiges Mädchen wie du würde es doch nie wagen, einen Mann in aller Öffentlichkeit zu küssen, wenn sie ihn nicht heiraten will.”

Helen war versucht zu gestehen, dass sie zu diesem Zeitpunkt nicht einmal den Namen des Mannes gekannt hatte. Doch diese Schmach wollte sie ihrer Mutter nicht auch noch antun.

“Lass uns ins Haus gehen”, schlug sie vor, auch wenn sie nicht die geringste Lust verspürte, demjenigen unter die Augen zu treten, der sie in die Sackgasse manövriert hatte, in der sie sich befand. Doch noch weniger Wert legte sie darauf, sich weiterhin den neugierigen Blicken der Nachbarn auszusetzen, die hinter den Gardinen standen und gespannt auf die Fortsetzung der anrührenden Liebesszene zu warten schienen.

Die Wohnung der Familie befand sich direkt über der Fleischerei, die Nicolo Angolinis ganzer Stolz war. Für ein Ehepaar mit vier Töchtern war sie gerade groß genug, doch nun herrschte eine bedrohliche Enge, weil sich zur Feier des Tages außer den drei Söhnen mitsamt ihren Familien auch ein erheblicher Teil der Verwandtschaft eingefunden hatte, in deren Mitte ein lächelnder Lorenzo Martelli stand.

Als Helen die Wohnung betrat, wusste sie auch, was in der großen Ledertasche gewesen war. Lorenzo hatte seinen Gastgebern sizilianische Delikatessen mitgebracht, bei deren Anblick Signora Angolini in Tränen ausbrach, so sehr überwältigte sie die Erinnerung an ihre Heimat, die sie zuletzt als kleines Kind gesehen hatte.

Als sie sah, wie glücklich er ihre Mutter gemacht hatte, war Helen versucht, Lorenzo alles andere zu verzeihen. Glücklicherweise blieb es ihr erspart, weil ihre Schwestern sie jäh in die Wirklichkeit zurückholten.

“Er sieht einfach umwerfend aus”, flüsterte Patrizia, und Olivia und Carlotta nickten zustimmend. “Du bist ein Glückskind, Elena.”

“Erstens heiße ich Helen, und zweitens will ich kein Wort mehr hören”, schimpfte sie. “Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?”

“Versprichst du mir, dass ich deine Brautjungfer sein darf?” Carlotta war erst fünfzehn, und vor lauter Aufregung hatte sie vergessen, wie aufbrausend ihre große Schwester sein konnte.

“Wenn du nicht sofort still bist, verspreche ich dir eine Tracht Prügel!”

Die drei Mädchen tauschten vielsagende Blicke aus, als hätten sie vollstes Verständnis dafür, dass Elena momentan besonders empfindlich war.

Helen ließ ihre Schwestern einfach stehen und bahnte sich einen Weg zu Lorenzo. “Wir haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen”, flüsterte sie lächelnd, damit keiner der Umstehenden Verdacht schöpfte.

“Es tut mir aufrichtig leid …”

“Das wird es, wenn ich erst mit dir fertig bin”, fiel Helen ihm drohend ins Wort, um ihm unter den Augen der gesamten Familie die Hände um den Nacken zu legen. “Weißt du, was du bist?”, fragte sie leise. “Ein hinterhältiges Miststück.”

“Von wem kam denn der Vorschlag, dass wir uns wie zwei alte Freunde benehmen?”, protestierte Lorenzo und erinnerte Helen unsanft daran, dass sie selbst nicht ganz unschuldig an der Situation war.

“Hast du das etwa irgendjemandem erzählt?”, fragte sie ängstlich.

“Natürlich nicht.”

“Dein Glück. Und wenn du Interesse daran hast, den morgigen Tag zu erleben, solltest du es dabei belassen.” Kaum hatte sie die Drohung ausgesprochen, wandte sie sich um und tauchte in der Menge unter.

Lorenzo sah ihr mit einem mulmigen Gefühl nach, weil er Helen durchaus zutraute, dass sie im Falle eines Falles ihren Worten Taten folgen lassen würde.

Er wurde durch Nicolo Angolini aus seinen Gedanken aufgeschreckt, der die Gäste zu Tisch bat.

Über die Frage, wer neben Lorenzo sitzen durfte, entbrannte ein Streit, aus dem sich Helen tunlichst heraushielt. Sie hatte das dringende Bedürfnis, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, und die unmittelbare Nähe desjenigen, der für das Chaos in ihrem Kopf verantwortlich war, wäre ihr keine Hilfe dabei.

Nachträglich war es ihr unerklärlich, wie sie ihm hatte erzählen können, dass ihre Eltern sie mit einem gewissen Lorenzo Martelli verheiraten wollten. Doch anstatt sich zu erkennen zu geben, hatte er sich angeboten, ihr beizustehen.

Damit nicht genug, hatte er sie in aller Öffentlichkeit geküsst, und, was das Schlimmste war, sie, Helen, dazu gebracht, den Kuss zu erwidern. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass dieser Punkt sie am meisten beschäftigte, was nicht zuletzt die Tatsache bewies, dass sie errötete.

In der bösen Ahnung, dass Lorenzo, der ihr gegenübersaß, es sehen und völlig falsche Schlüsse daraus ziehen würde, sah sie auf. Wie befürchtet, hatte er sie beobachtet, doch sein Lächeln war nicht triumphierend, sondern vielmehr aufmunternd, sodass Helen versucht war, es zu erwidern.

Fall nicht schon wieder auf ihn herein!, rief sie sich im letzten Moment zur Besinnung. Er hatte sie tief gedemütigt, und nun versuchte er mit unlauteren Mitteln, sie dazu zu bringen, ihm zu verzeihen. Doch so leicht würde sie es ihm nicht machen!

Auf Nachfrage eines ihrer Brüder begann Lorenzo, von seiner Familie zu erzählen. So erfuhr Helen, dass seine Mutter seit vielen Jahren Witwe war. Lorenzo schien sich große Sorgen um sie zu machen, weil sie mit zunehmendem Alter immer gebrechlicher wurde. Nur ihr Wille war seinen Worten nach eisern und ungebrochen.

“Haben Sie auch Geschwister?”, erkundigte sich Carlotta.

“Zwei ältere Brüder”, erwiderte Lorenzo, “Renato, der Älteste, hat vor Kurzem eine Engländerin geheiratet. Sie heißt Heather. Und da sie ein Kind erwartet, werde ich bald Onkel.”

“Mir scheint etwas entgangen zu sein”, wandte Helens Vater ein. “Bisher wusste ich nur von zwei Söhnen.”

“Es sind aber drei”, widersprach Lorenzo bestimmt, ohne eine Erklärung hinzuzufügen. Sein Lächeln war überzeugend wie zuvor, und doch meinte Helen zu bemerken, dass ihr Vater einen wunden Punkt angesprochen hatte. Doch gleich darauf hatte Lorenzo sich wieder gefangen und das Gespräch geschickt auf ein anderes Thema gelenkt.

Es schien ihm nicht das Geringste auszumachen, von ihrer Verwandtschaft ausgefragt zu werden. Mit derselben Souveränität, mit der er die Fragen ihres Vaters und seiner Söhne beantwortete, machte er ihrer Mutter Komplimente und brachte ihre Schwestern zum Lachen.

Hilflos musste Helen zur Kenntnis nehmen, dass er im Handumdrehen ihre ganze Familie für sich eingenommen hatte. Ihren Eltern war deutlich anzusehen, dass die Wahl, die ihre älteste Tochter getroffen hatte, ihre uneingeschränkte Zustimmung fand – zumal es sich dabei um denselben Mann handelte, den sie ausgesucht hatten. Noch hatte Helen nicht die geringste Ahnung, wie, doch irgendwann würde sie ihren Eltern erklären müssen, dass es sich bei diesem Mann um einen hinterhältigen Lügner handelte, der auf die Folterbank gehörte, bis er hoch und heilig versprechen würde, sich nie wieder einer Frau zu nähern.

Lorenzo war nicht entgangen, was Helen beschäftigte, doch vorsichtshalber unterließ er es, sich die Vergeltung, die ihn erwartete, in allen Details auszumalen.

Fairerweise musste er allerdings zugeben, dass er ihre strikte Weigerung, je einen Italiener zu heiraten, allmählich verstehen konnte. Denn so freundlich er auch behandelt wurde, waren die Männer der Familie Angolini in der Tat doch ein abschreckendes Beispiel. Hier wurden Traditionen aufrechterhalten, die selbst auf Sizilien längst überholt waren. In diesem Haushalt hatten die Frauen nichts zu bestellen, und nur die jüngeren, deren beruflicher Werdegang sie aus Little Italy hinaus in die Welt geführt hatte, wagten es, sich dagegen aufzulehnen. Die Männer lebten hingegen in dem festen Glauben, dass sich in den letzten fünfzig Jahren nichts verändert hatte.

Was sich spätestens zeigte, als Lorenzo der Dame des Hauses ein Kompliment für das ausgezeichnete Essen machte. Noch bevor Signora Angolini sich bedanken konnte, wandte ihr Mann ein, dass weniger ihre Kochkunst als vielmehr sein Fleisch so außergewöhnlich sei und das Kompliment deshalb ihm gebühre.

Daraufhin stand Helens Mutter wortlos auf und begann, den Tisch abzuräumen. Schließlich waren sämtliche Frauen in der Küche beschäftigt, während die Männer es sich gemütlich machten und sich den Kaffee schmecken ließen, den Olivia ihnen gekocht hatte.

Als Nicolo Angolini laut zu gähnen begann, war dies das unmissverständliche Zeichen zum Aufbruch. Nach und nach machte sich die gesamte Verwandtschaft auf den Heimweg – was für manchen bedeutete, nur die Straßenseite zu wechseln.

“Ich werde jetzt auch gehen”, sagte Lorenzo zu seiner Gastgeberin, nicht ohne sich für den reizenden Abend zu bedanken.

“Wollen Sie nicht noch ein bisschen bleiben?”, bat Signora Angolini. “Mein Mann und ich gehen schlafen, und die kleinen Mädchen liegen auch schon im Bett, aber Elena leistet Ihnen sicherlich gern noch ein wenig Gesellschaft.”

“Mit dem größten Vergnügen”, sagte Helen und hakte sich bei Lorenzo unter – vor allem, um zu verhindern, dass er Reißaus nahm. “Schließlich haben wir noch einiges zu besprechen.”

Lorenzo wirkte alles andere als begeistert, trotzdem willigte er ein. Nachdem Helens Eltern sich zurückgezogen hatten, setzte ein beredtes Schweigen ein, das Helen dazu nutzte, ihr Gegenüber ausgiebig zu mustern.

“Du bist also Lorenzo Martelli”, sagte sie endlich.

Er nickte lediglich.

“Ich nehme an, das warst du schon, als wir uns vorhin im Hotel unterhalten haben.”

“Wenn ich mich richtig erinnere, ja.”

“Und auch, als du mich geküsst hast.”

“Ich kann es kaum abstreiten.”

“Du hast es also getan, obwohl du genau wusstest, wie sehr ich dich verachte?”

“Ich wusste, dass du einen dicken, unansehnlichen Mann verachtest, der zufällig den Namen Lorenzo Martelli trägt”, wandte Lorenzo ein. “Mich konntest du damit kaum meinen.”

“Und ob ich dich meinte!”, platzte Helen heraus. “Ich habe diesen Lorenzo Martelli schon verachtet, als ich ihn noch gar nicht kannte. Jetzt, da ich ihn kenne, verachte ich ihn erst recht.”

“Ich weiß ja, dass ich mich danebenbenommen habe”, gestand er reumütig ein, “aber ich habe mich von deiner Anmut und Schönheit hinreißen …”

“Das Süßholzraspeln kannst du dir sparen”, fiel Helen ihm ins Wort. “Ich bin dafür nicht empfänglich.”

“Also schön”, lenkte Lorenzo ein, weil er merkte, dass seine Verteidigungsstrategie ins Leere lief. “Ich habe mich nicht gerade wie ein Kavalier benommen. Doch wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du den Kuss erwidert hast – und zwar aus freien Stücken.”

“Das musst du dir einbilden”, protestierte Helen vehement. “Wie käme ich dazu, diesen Lorenzo Martelli zu küssen?”

“Kannst du nicht endlich aufhören, von mir wie von einem Fremden zu sprechen? Und dass du meinen Kuss erwidert hast, steht so fest wie das Amen in der Kirche.”

“Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst, was du mir durch deine Unbeherrschtheit alles eingebrockt hast”, sagte Helen sarkastisch.

“Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.” Die Veränderung in Helens Ton traf Lorenzo völlig unvorbereitet, und sicherheitshalber suchte er Schutz hinter einem Stuhl.

“Dann werde ich es dir erklären”, erwiderte Helen mit einer Bitterkeit, die Lorenzo darin bestätigte, dass seine Vorsicht angebracht war. “Anders, als du anzunehmen scheinst, ist das nicht nur eine Angelegenheit zwischen uns beiden. Dummerweise hast du mich auf offener Straße geküsst, sodass meine gesamte Verwandtschaft und alle Nachbarn es sehen konnten. Und ein solcher Kuss kommt einem Jawort gleich – jedenfalls für die Tochter einer sizilianischen Familie. Ich kann förmlich spüren, wie sich die Schlinge um meinen Hals zusammenzieht.”

“Es wundert mich zwar, dass du den Gang zum Altar mit dem zum Galgen vergleichst, trotzdem brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das bekomme ich schon hin.”

“Und wie willst du das anstellen?”

“Indem ich gar nicht erst um deine Hand anhalte”, lautete Lorenzos entwaffnende Antwort. “Ich werde deinen Eltern einfach erklären, dass wir nicht zueinander passen. Und wenn sie fragen, warum, werde ich sagen, dass du hundsmiserabel küsst – tu das nicht, Helen!”

Nur seiner Geistesgegenwart war es zu verdanken, dass ihn das Buch, das sie nach ihm geworfen hatte, nicht mit voller Wucht am Kopf traf, sondern hinter ihm an die Wand klatschte.

“Raus hier!”, forderte Helen ihn empört auf.

“Sollen wir nicht vorher besprechen, wann ich mit deinen Eltern …?”

“Raus, habe ich gesagt!”

Lorenzo war schon an der Tür, als er sich noch einmal zu Helen umwandte. “Bleibst du heute Nacht hier?”

“Es geht dich zwar nichts an, aber eigentlich hatte ich vor, noch zu meiner Wohnung zu fahren”, erwiderte sie barsch.

“Dann sollten wir lieber gleichzeitig aufbrechen.”

“Signore Martelli”, sagte Helen betont distanziert, “wenn Sie auch nur halbwegs zugehört hätten, wüssten Sie, dass ich es kaum ertrage, gleichzeitig mit Ihnen in New York zu sein, geschweige denn in einem Taxi.”

“Ich kann mir auch Angenehmeres vorstellen, aber wenn du die Gerüchteküche nicht anheizen willst, wäre es ratsam, wenn wir das Haus gemeinsam verließen.”

“Und wem sollte es deiner Meinung nach um diese Uhrzeit auffallen, wenn wir es nicht täten?”

“Allen, die um diese Uhrzeit am Fenster stehen, weil es sie brennend interessiert, ob Elena Angolini und der junge Mann, den sie vorhin so innig geküsst hat, das Haus gemeinsam oder getrennt verlassen.”

“Was so ziemlich sämtliche Bewohner der Straße sein dürften”, gab Helen sich die ernüchternde Antwort selbst. “Warte einen Moment, ich rufe uns ein Taxi.”

Lorenzo hatte natürlich recht. Sie mussten das Haus gemeinsam verlassen, um zu verhindern, dass noch mehr Gerüchte entstanden. Davon gab es wahrlich schon genug.

Nachdem das Taxi vorgefahren war, gingen sie schweigend die Treppe hinab. Vor der Haustür reichte Lorenzo Helen den Arm, um sie über den rutschigen Gehweg zu führen. Widerstandslos ließ sie ihn gewähren und wartete geduldig, bis er die Wagentür geöffnet hatte und sie endlich einsteigen konnte. Denn obwohl sie nicht ein einziges Mal aufgeblickt hatte, war sie felsenfest davon überzeugt, dass Dutzende Augenpaare jede ihrer Bewegungen gebannt verfolgten.

Kaum hatte das Taxi die Mulberry Street verlassen, stieß Helens Mutter hinter der Gardine ihres Schlafzimmers einen zufriedenen Seufzer aus. “Ist dir aufgefallen, dass er ihr sogar die Wagentür aufgehalten hat?”

“Schon”, brummelte ihr Mann, der verschlafen neben ihr stand. “Aber was mag der Lärm zu bedeuten haben, den sie eben gemacht haben?”

“Gar nichts”, erklärte ihm seine Frau. “Ein kleiner Streit zwischen frisch Verliebten ist völlig normal.”

“Sollten wir nicht noch irgendwo auf einen Drink einkehren?”, schlug Lorenzo vor, kaum dass das Taxi die Mulberry Street verlassen hatte.

“Du kannst ja in die Hotelbar gehen, wenn ich dich am Elroy abgesetzt habe”, erwiderte Helen abweisend.

“Das saß.” Lorenzo verzog das Gesicht und hielt sich die Wange, als hätte Helen ihm eine schallende Ohrfeige verpasst.

“Sei froh, dass ich nicht wirklich zugeschlagen habe.”

Kaum hatte sie es ausgesprochen, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie kannte Lorenzo zwar erst wenige Stunden, doch gut genug, um zu wissen, dass er sich die Chance, sie in Verlegenheit zu bringen, nicht entgehen lassen würde.

“Tu dir keinen Zwang an”, erwiderte er prompt.

“Hör auf, Lorenzo”, bat sie ihn und musste wider Willen lächeln, weil ihn der Schalk, der ihm aus den Augen sah, unwiderstehlich machte.

“Schlag ruhig zu”, forderte er sie auf. “Vielleicht fühlst du dich dann besser.”

Die Versuchung war zu groß. Helen hob den Arm und deutete eine Ohrfeige an, die zu einem fast zärtlichen Streicheln geriet, als die Hand schließlich Lorenzos Wange erreichte.

Dass dies nicht nur ein weiterer Fehler, sondern ein ungleich größerer war, wurde ihr spätestens klar, als Lorenzo blitzartig ihre Hand nahm und küsste.

Schlagartig stellte sich die Erinnerung an jenen Kuss ein, den sie vor ihrem Elternhaus ausgetauscht hatten, an das Gefühl seiner Lippen, die sich sanft und energisch zugleich auf ihre gedrückt hatten. Und obwohl Lorenzo eine Armeslänge von ihr entfernt saß, meinte sie diese erregende Nähe auch jetzt zu spüren.

Es wird höchste Zeit, ihm endgültig Einhalt zu gebieten, sagte sich Helen, doch den Vorsatz auch in die Tat umzusetzen war sie nicht imstande. Dafür genoss sie das Prickeln auf der Haut viel zu sehr, das die zärtliche Berührung seiner Lippen auslöste.

Als die knisternde Spannung sie zu überwältigen drohte, hob Lorenzo unvermittelt den Kopf und ließ ihre Hand los. Grenzenlose Scham und Enttäuschung ließen Helen rasch wieder zur Besinnung kommen. Sie zog ihren Arm zurück und rückte sicherheitshalber ganz nah an die Tür, um in den wenigen Minuten, welche die Fahrt noch dauern konnte, jede noch so flüchtige Berührung zu vermeiden.

“Wir sind da”, sagte sie erleichtert, als vor ihnen endlich das Elroy auftauchte.

“Dann sollten wir rasch überlegen, wann ich mit deinen Eltern spreche”, schlug Lorenzo vor.

“Das übernehme ich selbst”, entgegnete Helen betont abweisend. “Ich rufe sie morgen an und sage ihnen, dass du und ich uns nicht wiedersehen und folglich auch nicht heiraten werden.”

“Und wie willst du ihnen den kleinen Vorfall vor ihrer Haustür erklären?”

“Ich werde einfach sagen, dass ich mich habe hinreißen lassen”, erwiderte Helen. “Sie werden das verstehen”, setzte sie hinzu, wenn auch wenig überzeugend. “Schließlich waren sie auch einmal jung.”

“Wenn das so ist, spricht eigentlich nichts dagegen, dass du dich erneut hinreißen lässt”, sagte Lorenzo, und selbst im Halbdunkel meinte Helen sein schalkhaftes Lächeln erkennen zu können. “Zumal sie es dieses Mal nicht sehen würden.”

“Dafür aber mein Arbeitgeber”, konterte Helen, weil das Taxi in diesem Moment vor dem Hoteleingang hielt. “Gute Nacht, Mr. Martelli”, verabschiedete sie sich förmlich. “Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich wünsche Ihnen einen erfolgreichen Aufenthalt in New York.”

“Tu nicht so scheinheilig”, wandte Lorenzo ein. “In Wirklichkeit wünschst du mir die Pest an den Hals.”

“Das kann ich weder bestätigen noch dementieren.”

“Was so gut wie ein Geständnis ist.” Lorenzo sah ein, dass nicht die geringste Aussicht bestand, Helen noch umzustimmen. “Dann danke ich Ihnen für den wunderbaren Abend, Miss Angolini. Ich hoffe, unsere Wege kreuzen sich eines nicht so fernen Tages erneut.”

Helen erwiderte sein Lächeln betont freundlich, bevor sie ihn in aller Deutlichkeit wissen ließ, wie sie darüber dachte. “Der Himmel möge uns davor bewahren”, gab sie ihm mit auf den Weg. “Leben Sie wohl, Mr. Martelli.”

Sie sah ihm nach, bis er in der Lobby des Hotels war. Das wäre geschafft, dachte sie erleichtert. Mit ein wenig Glück und Geschick sollte es ihr gelingen, ihm in den wenigen Tagen, die er noch in der Stadt war, aus dem Weg zu gehen.

Am nächsten Morgen ließ Jack Dacre Helen in sein Büro rufen.

“Ich habe einen etwas ungewöhnlichen Auftrag zu vergeben”, erklärte ihr Chef umständlich, “und da ich gesehen habe, wie blendend Sie sich mit Mr. Martelli verstehen, möchte ich Sie damit betrauen.”

“Worum geht es denn?”, fragte Helen so emotionslos wie möglich.

“Ich möchte Sie bitten, sich ein wenig um ihn zu kümmern”, erwiderte ihr Chef. “Sein Englisch scheint schlechter zu sein, als ich angenommen habe. Erst heute früh hat er mir gestanden, wie sehr er darunter leidet, dass er sich kaum verständlich machen kann. Und da Sie seine Muttersprache beherrschen, schlage ich vor, dass Sie ab sofort als seine Dolmetscherin fungieren. Ganz nebenbei erfahren wir so vielleicht etwas über die Konditionen, die unsere Konkurrenz aushandelt. Verstehen Sie jetzt, warum ich ihm seine Bitte nicht abschlagen konnte und wollte?”

Helen verstand zunächst nur, dass sie die Hartnäckigkeit eines gewissen Lorenzo Martelli sträflich unterschätzt hatte. Und so klopfte sie mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch an seine Zimmertür, die sich wie von Geisterhand öffnete.

Doch sobald er seine Nase aus der Tür streckte, war Helens Wut schon wieder verflogen. “Würdest du bitte mit dem Unfug aufhören?”, rief sie ihn zur Vernunft, doch ihr Lächeln wollte nicht so recht zu ihrem strengen Tonfall passen.

“Wer hätte gedacht, dass wir uns so bald wiedersehen”, begrüßte er Helen, nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

“Ich konnte ja nicht ahnen, dass du sogar meinen Chef einspannst – auch wenn ich mich frage, wie er auf deinen miesen Trick hereinfallen konnte.”

“Nix Trick”, erwiderte Lorenzo radebrechend, “ich wirklich nix spreche Englisch.”

“Gib dir keine Mühe”, verbat sich Helen sein Theater, ohne verbergen zu können, wie sehr ihr der jungenhafte Schalk in seinen Augen gefiel. “Zufällig weiß ich, dass dein Englisch nahezu perfekt ist – von dem einen Ausrutscher gestern mal abgesehen. Und da du keine Dolmetscherin brauchst, frage ich mich, was ich hier eigentlich soll.”

“Du könntest mir beispielsweise die Sehenswürdigkeiten von New York zeigen.”

“Mein Auftrag lautet zwar, mich um Sie zu kümmern, Mr. Martelli, doch damit war wohl kaum gemeint, dass ich Ihnen in Ihrer Freizeit Gesellschaft leiste.”

“Es war ja nur ein Versuch”, erwiderte Lorenzo beschwichtigend. “Ich habe hier eine Liste mit Kunden, die ich heute besuchen muss. Ich schlage vor, du begleitest mich.”

“Sind auch Hotels darunter?”, erkundigte sich Helen so unverfänglich wie möglich, während sie einen Blick auf die Liste warf.

“Nur Restaurants.”

“Und warum ist kein einziger Italiener darunter?”

“Weil die die Qualität unserer Ware längst kennen”, erklärte Lorenzo selbstbewusst. “Sinn meiner Reise ist es, die anderen Nationalitäten davon zu überzeugen, dass sie unbedingt bei uns kaufen müssen.”

“Ganz schön eingebildet, der Herr.”

“Findest du? Als Sizilianerin wirst du nicht bestreiten …”

“Lorenzo!”

“Entschuldige bitte. Ich wollte dir nicht zu nahetreten. Und jetzt lass uns mit der Arbeit anfangen.”

In den folgenden Stunden begleitete Helen Lorenzo in zahlreiche Restaurants, und so schwer es ihr fiel, kam sie nicht umhin, ihn für sein Verhandlungsgeschick zu bewundern. Er verstand es meisterhaft, seinen Charme spielen zu lassen, bis aus potenziellen Kunden zahlungskräftige Käufer geworden waren.

Am späten Nachmittag war sein Auftragsbuch prall gefüllt, und er beschloss, Feierabend zu machen. “Ich brauche dringend eine Stärkung”, sagte er erschöpft. “Da vorn ist ein Restaurant, lass uns dort etwas essen.”

Das Restaurant hieß Five und erwies sich als Volltreffer, denn es bot einen fantastischen Ausblick auf den Hudson. Die letzten Lichtstrahlen brachen sich auf der Wasseroberfläche des Flusses und verwandelten ihn in ein glitzerndes Sternenmeer.

Obwohl Helen oft am Ufer spazieren ging und Sonnenuntergänge wie diesen häufiger erlebt hatte, erschien er ihr dieses Mal besonders schön. Was sicherlich daran lag, dass er einen nicht weniger schönen Tag krönte, den sie in Begleitung eines Mannes verbracht hatte, der sich zu ihrer Überraschung als überaus angenehmer Gesprächspartner erwiesen hatte. Sie hatte jedenfalls lange nicht mehr so viel und herzlich gelacht wie in den vergangenen Stunden.

“Ich fühle mich, als hätte ich heute das Pensum einer ganzen Woche erledigt”, klagte Lorenzo, nachdem der Ober die Speisekarte gebracht hatte.

“Da bist du nicht der Einzige”, erwiderte Helen spitz.

“Ich hoffe, ich habe nichts Unmögliches von dir verlangt”, sagte er verlegen.

“Das nicht gerade. Allerdings auch nicht das, was eigentlich meine Aufgabe war. Denn übersetzt habe ich kein einziges Wort. Stattdessen durfte ich mich als deine Privatsekretärin betätigen: Notiere das bitte, Helen! Kannst du das schnell mitschreiben, Helen?”

“War ich wirklich so schlimm?” Lorenzo war deutlich anzusehen, wie unangenehm es ihm war, dass er Helen herumkommandiert hatte, ohne es zu merken.

“Wie man’s nimmt”, antwortete sie ausweichend, bevor sie sich einen Ruck gab. “Manchmal hat mich dein Ton sehr an meinen Vater erinnert: Tu dies, Mamma, tu das, Mamma.”

“Das kannst du doch nicht miteinander vergleichen!”, protestierte Lorenzo. “Dein Vater ist ein altmodischer Patriarch.”

“Und was bist du?”

“Ein Geschäftsmann, der sich Sentimentalitäten nicht leisten kann. Jedenfalls nicht wenn er im Dienst ist.”

Es ist aussichtslos, dachte Helen enttäuscht, und doch ertappte sie sich dabei, wie sie die Leichtigkeit, mit der Lorenzo ein unliebsames Thema vom Tisch wischte, amüsierte.

Nachdem sie ihr Essen bestellt hatten, unterhielten sie sich eine ganze Weile über unverfängliche Dinge. Doch kaum hatte der Ober die Vorspeise serviert, kam Lorenzo zu Helens Verwunderung auf ihre Bemerkung zurück.

“Allmählich verstehe ich, was du eben gemeint hast”, sagte er nachdenklich. “Deinem Vater sind Traditionen sehr wichtig, um es positiv auszudrücken, oder?”

Helen nickte. “Im Grunde ist er ein wundervoller Mensch, der für jeden ein Lächeln übrig hat, immer guter Dinge ist und sehr hart arbeitet, damit es seiner Familie an nichts fehlt. Doch meiner Mutter gegenüber ist er ein unerträglicher Tyrann. Er kann sein sizilianisches Temperament eben nicht verleugnen – so wenig wie du”, setzte sie übermütig hinzu.

Lorenzos Protest ließ nicht lange auf sich warten. “Nicht alle Sizilianer sind Tyrannen”, wandte er vehement ein. “Mein Vater ist gestorben, als ich noch ein Kind war, trotzdem erinnere ich mich noch sehr gut an ihn. Er ist nie so mit seiner Frau umgesprungen, wie dein Vater es tut. Und ich würde meine Frau auch nie so behandeln.”

“Glücklicherweise werde ich nicht in die Situation kommen, dich je daran erinnern zu müssen.”

“Erklär das deinem Vater”, erwiderte er triumphierend. “Ich bin sicher, dass er die Hochzeit inzwischen schon bis ins letzte Detail geplant hat.”

“Das überlasse ich dir”, widersprach Helen. “Schließlich bist du der Mann.”

“Dann heirate ich dich lieber”, sagte Lorenzo spontan. “Das ist ungefährlicher.”


3. KAPITEL

“Soll das ein Heiratsantrag sein?”

Erst Helens Verblüffung ließ Lorenzo merken, was er sich mit seiner Unachtsamkeit eingebrockt hatte. Doch die Versuchung zu erfahren, wie sie auf die entsprechende Frage reagieren würde, war zu groß.

“Was würdest du denn sagen, wenn ich dich bitten würde, meine Frau zu werden?”, fragte er betont vorsichtig.

“Ich würde sagen, dass du den Verstand verloren hast”, lautete die ernüchternde Antwort. “Oder hast du schon vergessen, dass ich geschworen habe, dich eher umzubringen, als dich zu heiraten?”

“Das hatte ich völlig verdrängt”, erwiderte Lorenzo. “Vielen Dank, dass du mich daran erinnert hast.”

Helens Lächeln sprach der Heftigkeit ihrer Worte Hohn. “Könnte es sein, dass deine Mordgelüste weniger mit meiner Herkunft als mit einem anderen Mann zu tun haben?”, erkundigte sich Lorenzo deshalb. “Zum Beispiel mit Erik?”

“Fängst du jetzt auch schon damit an?”, empörte sich Helen. “Wenn eine Frau den einen Mann nicht liebt, muss das nicht automatisch heißen, dass sie einen anderen liebt. Warum begreift ihr Männer das nicht endlich?”

“Weil wir immer vom Nächstliegenden ausgehen”, antwortete Lorenzo triumphierend. “Und was liegt näher, als dass ein Mann und eine Frau sich lieben? Schließlich hängt nichts Geringeres davon ab als der Fortbestand der Menschheit.”

“Ehrlich gesagt liegt mir mehr daran, eine gute Hotelmanagerin zu werden, als den Fortbestand der Menschheit zu garantieren.”

“Lässt sich das eine mit dem anderen nicht vereinbaren?”

“Nicht wenn ich einen Sizilianer heirate.”

Das Lachen, in das beide gleichzeitig ausbrachen, hätte nicht herzlicher sein können. Doch als sich unwillkürlich ihre Hände berührten und dann umfassten, endete es ebenso schlagartig, wie es eingesetzt hatte.

Aus dem Augenwinkel konnte Lorenzo erkennen, dass die übrigen Gäste auf sie aufmerksam geworden waren und sie wohlwollend beobachteten. Auch Helen schien es nicht entgangen zu sein. “Weißt du, was sie denken?”, fragte sie und entzog ihm behutsam ihre Hand.

“Dass wir frisch verliebt sind”, erwiderte Lorenzo. “Oder fällt dir ein anderer Grund ein, warum ein Mann und eine Frau Hand in Hand in einem Restaurant sitzen, sich anlächeln und darüber völlig vergessen, dass sie in der Absicht hergekommen waren, etwas zu essen. Wo der Ober nur bleibt?”

Helen war Lorenzo sehr dankbar, dass er ihr ersparte, etwas erwidern zu müssen. Denn ihr fiel tatsächlich kein anderer Grund ein. Wahrscheinlich, weil es keinen anderen gab.

Um sich nicht länger als nötig mit den Konsequenzen zu beschäftigen, schnitt sie rasch ein anderes Thema an. “Du hast gestern so gereizt reagiert, als sich mein Vater nach deinen Geschwistern erkundigt hat. Wie viele Brüder hast du denn nun, einen oder zwei?”

“Anderthalb”, erwiderte Lorenzo lächelnd, und auf Helens verwunderten Gesichtsausdruck hin setzte er hinzu: “Bernardo ist mein Halbbruder.”

“War ein Elternteil von dir denn vorher schon einmal verheiratet?”

“Nicht wirklich”, antwortete Lorenzo ausweichend. “Da ich weiß, wie du über die sizilianischen Männer denkst, sollte ich es dir lieber nicht erzählen, aber die Wahrheit ist, dass mein Vater über viele Jahre hinweg eine Geliebte hatte. Aus dieser Beziehung stammt Bernardo.”

“Wusste deine Mutter von der anderen Frau?”

“Mein Vater hat ihr gegenüber nie einen Hehl daraus gemacht”, bestätigte Lorenzo. “Er hat ihr sogar das Versprechen abgenommen, sich um Marta und ihren Sohn zu kümmern, falls ihm etwas zustoßen sollte.”

Helen schien ihm kein Wort zu glauben. “Hat sie sich etwa an ihr Versprechen gehalten, als dein Vater gestorben ist?”, fragte sie verständnislos.

“Und ob!”, erwiderte Lorenzo bestimmt. “Jedenfalls, soweit es noch möglich war. “Mein Vater ist bei einem Autounfall tödlich verunglückt und mit ihm seine Geliebte. Noch am selben Tag hat meine Mutter Bernardo zu sich geholt und ihn fortan wie einen eigenen Sohn behandelt.”

Helen konnte immer noch nicht glauben, dass eine Frau so selbstlos und großherzig sein konnte. “Das hätte ich nicht für möglich gehalten”, gestand sie. “Und das nach allem, was ihr Mann ihr angetan hat.”

“Es mag komisch klingen, aber sie hat meinem Vater nie Vorwürfe gemacht.”

“Ihr blieb doch keine andere Wahl, als sich zu arrangieren”, warf Helen empört ein. “Ich habe dir doch erzählt, wie man verheiratete Italiener bei uns nennt. Und was ich von solchen Allüren halte, weißt du auch. Wahrscheinlich hast du deshalb meinem Vater nicht geantwortet.”

“Wie du darüber denkst, spielte in dem Moment nicht die geringste Rolle”, widersprach Lorenzo bestimmt.

Erst seine Antwort machte Helen klar, dass er die Wahrheit verschwiegen hatte, um kein schlechtes Licht auf seinen Vater fallen zu lassen. “Die Familienehre bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?”, fragte sie bewegt.

“Ich bin Sizilianer, ob ich will oder nicht”, erwiderte er. “Du müsstest doch am besten wissen, was das bedeutet.”

“Wenn du willst, dass ich meine Morddrohung doch noch wahr mache, brauchst du es nur zu sagen”, sagte Helen drohend, woraufhin Lorenzo die Arme hob und wie ein Boxer in Deckung ging.

Dabei hätte er beinahe dem Ober die Teller aus der Hand geschlagen, der in diesem Moment ihr Hauptgericht servierte. “Erzähl mir mehr über deinen Halbbruder”, forderte Helen Lorenzo auf, als sie wieder allein waren. “Gehört er richtig zur Familie?”

“Von uns aus, ja”, antwortete er. “Doch aus Gründen, die ich nicht kenne, lehnt er uns ab. Er wohnt weder bei uns, noch nimmt er unseren Familiennamen an, sondern er lebt unter dem Namen seiner Mutter in seinem Geburtsort Montedoro, einem kleinen Dorf in den Bergen. Er könnte ein reicher Mann sein, aber nicht einmal das Erbteil, das ihm nach dem Tod unseres Vaters zustand, wollte er annehmen. Geld und Besitz scheint er regelrecht zu verachten. Vor nicht allzu langer Zeit verliebte er sich in eine Engländerin. Und da Angie seine Gefühle erwiderte, rechneten wir täglich damit, dass sie sich verloben. Doch dann hat Bernardo zufällig erfahren, dass Angie eine reiche Frau ist, und seitdem weigert er sich, sie auch nur zu sehen.”

“Und wie geht sie damit um?”, erkundigte sich Helen.

“Anders, als Bernardo gedacht hat.” Aus Lorenzos Stimme klang großer Respekt. “Sie ist Ärztin, und da sie über die finanziellen Mittel verfügt, hat sie kurzerhand eine Praxis in Montedoro übernommen. Bernardo kocht vor Wut, aber Angie lässt sich nicht umstimmen. Und einem Mann nur deshalb zu gehorchen, weil er ein Mann ist, kommt für sie genauso wenig infrage wie für dich.”

“Das macht sie mir auf Anhieb sympathisch”, gestand Helen. “Wie haben sich die beiden kennengelernt?”

“Über Heather.”

Lorenzos Antwort fiel denkbar kurz aus, und Helen spürte sehr wohl die Verlegenheit, in die ihn ihre schlichte Frage gebracht hatte. “Ist sie nicht die Frau deines ältesten Bruders?”, erkundigte sie sich gleichwohl.

“Stimmt.” Mehr war ihm offensichtlich nicht zu entlocken, denn ehe Helen erneut nachfragen konnte, wechselte Lorenzo unvermittelt das Thema. “Ich glaube, ich sollte mal mit dem Geschäftsführer reden. Das Essen schmeckt nicht schlecht, aber mit unserer Ware wäre es um Klassen besser.”

Kaum war die Sprache auf das Geschäft gekommen, war Lorenzo wieder in seinem Element. Er sprühte vor Ideen und erzählte Helen voller Begeisterung von den ehrgeizigen Plänen der Firma Martelli. “Nirgendwo auf der Welt gibt es einen auch nur annähernd so fruchtbaren Boden wie auf Sizilien. Alles wächst dort, und zwar in einer konkurrenzlosen Qualität.”

Die Begeisterung, mit der Lorenzo von seiner Heimat erzählte, verwandelte ihn regelrecht, denn nicht nur seine Stimme, auch sein Gesichtsausdruck war völlig verändert.

“Hast du schon große Sehnsucht nach zu Hause?”, fragte sie so behutsam wie möglich, um ihm nicht zu nahezutreten.

Einen Moment lang schien Lorenzo von der Frage überrascht, doch dann huschte ein zustimmendes Lächeln über sein Gesicht. “Ein bisschen schon”, gestand er freimütig. “Ich bin beruflich viel auf Reisen, aber jedes Mal, wenn ich zurückkomme, weiß ich, was ich vermisst habe. Daran wird sich wohl auch nichts mehr ändern. Vielleicht ist es wirklich so, dass ein Mensch früher oder später zu seinen Wurzeln zurückkehren muss – und ein Sizilianer erst recht.”

Helen lächelte verständnisvoll. Doch insgeheim musste sie mit sich ringen, um sich nicht angesprochen zu fühlen. Lorenzo liebte seine Heimat, und er wäre niemals bereit, sie länger als für einige Wochen zu verlassen. Sie hingegen war entschlossen, als Hotelmanagerin Karriere zu machen. Umso mehr Grund hatte sie, sich vor diesem faszinierenden Mann in Acht zu nehmen. Lorenzo konnte das Herz einer Frau im Sturm erobern. Weshalb sie gut daran getan hatte, ihm ihres zu verschließen.

“Wie lange bleibst du eigentlich in New York?”, erkundigte sie sich und hoffte, dass ihre Stimme sich weniger besorgt anhörte, als ihr zumute war.

“Noch einige Tage”, erwiderte Lorenzo. “Dann muss ich nach Detroit und Chicago, bevor Renato mich zum Rapport erwartet.”

“Das klingt ja fast, als wäre dein Bruder ein Sklaventreiber.”

“So schlimm ist es auch wieder nicht”, widersprach Lorenzo lächelnd. “Allerdings ist ihm die Rolle des Familienoberhauptes, die ihm nach dem Tod unseres Vaters zugefallen ist, ein wenig zu Kopf gestiegen. Ich wehre mich nach Kräften dagegen, aber das ändert nichts daran, dass ich ihn jeden Abend anrufen und Bericht erstatten muss.”

Nachdem Lorenzo die Rechnung beglichen hatte, ließ er den Geschäftsführer an den Tisch rufen. Es dauerte nicht lange, und Helen musste wieder als seine Privatsekretärin einspringen, denn die Unterredung der beiden Männer endete damit, dass das Five ab sofort zu den Kunden der Firma Martelli gehörte.

“Renato hat allen Grund, stolz auf dich zu sein”, sagte Helen anerkennend, als sie vor dem Restaurant in der Kälte standen und auf ein Taxi warteten. “Und was machen wir nun? Möchtest du noch ins New Yorker Nachtleben eintauchen?”

“Auf keinen Fall”, lehnte Lorenzo strikt ab. “Wenn ich nicht bald bei Renato anrufe, reißt er mir den Kopf ab.”

Endlich hielt ein Taxi. “Kann ich dich mit zum Elroy nehmen?”, fragte Lorenzo.

“Das ist nicht nötig”, erwiderte Helen. “Ich wohne nicht weit von hier, und ein kleiner Fußweg tut mir sicherlich gut.”

Lorenzo legte einen Arm um sie und küsste sie auf die Wange. “Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir für diesen Tag bin”, sagte er herzlich, “aber ab morgen werde ich versuchen, allein klarzukommen. Darf ich dich vor meinem Heimflug noch einmal anrufen, um die Einladung zum Drink nachzuholen?”

“Mit dem allergrößten Vergnügen”, antwortete Helen so, wie sie seine Frage empfand.

Vor zwei Monaten war Lorenzo aus New York abgereist, und seither beschränkte sich der Kontakt auf einen gelegentlichen Anruf oder eine E-Mail.

Helen tröstete sich damit, dass sie sich so in Ruhe auf ihre Prüfungen vorbereiten konnte, die ihre ganze Konzentration und Aufmerksamkeit erforderten.

Erik hatte sich erboten, mit ihr den Prüfungsstoff noch einmal durchzugehen. Vor allem in Sachen Buchführung hatte Helen noch einigen Nachholbedarf.

“Ich werde diesen Statistikkram nie begreifen”, klagte sie ihm ihr Leid, als sie nach einem langen Arbeitstag bei ihm im Büro saß und sich über endlose Zahlenkolonnen beugte. “Aber hier kann irgendetwas nicht stimmen.”

Erik stellte sich neben sie, legte ihr den Arm auf die Schulter und ließ sich von Helen die Einträge zeigen, in denen sie einen Buchungsfehler vermutete. Mit wenigen Sätzen hatte er sie von der Richtigkeit der Abrechnung überzeugt und ihr zugleich die Systematik erläutert, die ihr zugrunde lag.

“Wenn du es erklärst, versteh sogar ich es”, sagte sie lächelnd und sah dankbar zu ihm auf.

“Trotzdem sollten wir für heute Schluss machen und den Tag bei einem Drink ausklingen lassen”, schlug Erik vor.

“Einverstanden!”

“Ich hoffe, ich störe nicht?”

Eine ihr vertraute Stimme ließ Helen aufschrecken. Ohne dass sie oder Erik es bemerkt hatten, hatte jemand die Bürotür geöffnet. Mehr als seine Frage verriet sein Blick, wie sehr ihn die Szene irritierte.

“Hallo, Lorenzo.” Helen erhob sich, um den unerwarteten Rückkehrer mit ihrem Kollegen bekannt zu machen.

“Guten Tag, Mr. Martelli”, begrüßte Erik ihn. “Endlich lerne ich einen unserer besten Lieferanten persönlich kennen.”

“Es freut mich, dass Sie mit unserer Ware zufrieden sind”, bedankte sich Lorenzo und reichte Erik die Hand. “Immerhin weiß ich jetzt, woran ich bin”, setzte er mit einem Blick auf Helen hinzu.

“Helen und ich wollten uns gerade auf den Weg zu einer Bar machen”, erklärte Erik. “Warum begleiten Sie uns nicht einfach?”

“Sehr gern”, erwiderte Lorenzo. “Vorher muss ich allerdings noch kurz in mein Zimmer.”

Als er wenige Minuten später die Empire Bar betrat, traf er nur Helen vor. “Erik lässt sich entschuldigen”, erklärte sie ihm. “Ein wichtiger Gast wollte ihn dringend sprechen. Er hat mich beauftragt, dich solange bei Laune zu halten.”

Helen erschrak fast, wie distanziert sie klang. Doch seit Lorenzos letzter E-Mail waren mehr als zwei Wochen vergangen, und nun platzte er einfach herein, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.

“Ich schlage vor, wir gehen inzwischen ins Restaurant. Bevor du abreist, will der Küchenchef noch die Bestellungen für den Sommer mit dir besprechen.”

“Nimm deinen Mantel und komm.”

“Was soll ich mit meinem Mantel, wenn wir hier im Hotel essen?”, fragte Helen irritiert.

“Wir essen nicht im Hotel”, entgegnete Lorenzo energisch. “Ich will mich mit dir unterhalten, nicht mit dem Küchenchef.”

“Und die Bestellungen?”

“Die können bis morgen warten.”

Lorenzo führte Helen in eine kleine Bar am Ufer des Hudsons, auf dem sich die letzten Sonnenstrahlen eines milden Vorfrühlingstages brachen. Erst die friedliche Stimmung ließ Helen merken, wie sehr sie Lorenzo vermisst hatte. Außer ihm gab es niemanden, mit dem sie offen und ehrlich reden konnte, und in wenigen Tagen würde er nach Sizilien zurückkehren.

“Wie ist es dir ergangen?”, erkundigte sich Lorenzo. “Du wirkst erschöpft.”

“Ich stecke mitten im Prüfungsstress”, erklärte Helen. “Erik ist so nett und paukt mit mir den gesamten Stoff durch.”

“Wie eine Nachhilfestunde wirkte das vorhin eher nicht.”

“Höre ich etwa einen Anflug von Eifersucht heraus?”

“So würde ich es nicht nennen”, widersprach Lorenzo. “Ich frage mich nur, warum du nicht etwas gelassener an die Sache herangehst. Die Hauptsache ist doch, dass du die Prüfung bestehst. Und das sollte dir auch ohne Eriks fürsorgliche Betreuung gelingen.”

“Bestehen schon”, erwiderte Helen. “Allerdings kaum so, wie ich es mir vorstelle. Das Elroy hat ein knallhartes Auswahlverfahren. Die mit den besten Noten bekommen die besten Jobs. So einfach ist das. Also muss ich nicht nur bestehen, sondern eine der Besten sein.”

“Findest du nicht, dass du ein wenig übertreibst?”, fragte Lorenzo besorgt. Die Karriere bedeutete Helen offensichtlich so viel, dass sie sogar ihre Gesundheit aufs Spiel setzte. “Ich würde dir jedenfalls dringend raten, das Ganze nicht so ernst zu nehmen.”

“Du hast vielleicht Humor”, sagte Helen. “Es ist so ernst. Schließlich hängt meine gesamte Zukunft davon ab. Du weißt doch genau, wie sehr mir davor graut …”

“Natürlich weiß ich, dass du dir deine Zukunft anders vorstellst, als sie für eine junge Frau aus Little Italy vorgesehen ist”, fiel Lorenzo ihr ins Wort. “Trotzdem habe ich das Gefühl, dass du vor etwas wegläufst, ohne zu wissen, wohin.”

“Ganz falsch ist das wohl nicht”, antwortete Helen nachdenklich. “Manchmal fühle ich mich wie in einem Labyrinth. Ich bin sicher, dass es einen Ausweg gibt, nur weiß ich nicht, wo.”

“Vielleicht hast du bislang in der falschen Richtung gesucht”, wandte Lorenzo ein. “Manchmal liegt der Ausweg näher, als man meint.”

“Soll das eine Anspielung sein?”, fragte Helen misstrauisch.

“Jedenfalls kein Heiratsantrag”, entgegnete Lorenzo so übertrieben vehement, dass Helen unwillkürlich lachen musste.

“Wenn du wüsstest, wie gut es tut, mit dir zu reden”, gestand sie freimütig. “Meinen Eltern brauche ich damit nicht zu kommen. Ein besseres Argument dafür, mich endlich ihrem Willen zu beugen, könnte ich ihnen gar nicht liefern. Und ein anderer Mensch, der meine Ängste versteht, ist weit und breit nicht in Sicht.”

“Noch bin ich nicht weg”, erwiderte Lorenzo, um Helen aufzuheitern. “Und wenn du magst, treffen wir uns morgen Abend …”

“Das wird nicht gehen”, fiel Helen ihm ins Wort. “Dily ist morgen Abend nicht zu Hause, und ich will die Gelegenheit nutzen, um in Ruhe für die Prüfung zu lernen.”

“Umso besser.” Zu Helens Verblüffung reagierte Lorenzo geradezu begeistert. “Dann komme ich einfach zu dir.”

“Habe ich nicht deutlich genug gesagt, dass ich arbeiten …?”

“Ich koche uns ein Abendessen. Du brauchst dich um nichts zu kümmern, und während ich den Tisch abräume, kannst du dich wieder an den Schreibtisch begeben.”

“Einverstanden”, stimmte Helen gerührt zu. “Unter einer Bedingung”, setzte sie hinzu und sah Lorenzo provozierend an.

“Und die wäre?”, fragte er verwundert.

“Den Abwasch machst du auch.”

“Das ist zwar Erpressung, aber meinetwegen.”

Als Helen am nächsten Abend aus dem Büro kam, erwartete Lorenzo sie bereits. Er hatte zwei prall gefüllte Einkaufstüten bei sich, die er bis in ihre Wohnung trug.

Kaum hatte sie ihm die Küche gezeigt, schickte er sie an den Schreibtisch und machte sich an die Arbeit. Dabei verhielt er sich so leise, dass Helen zwischendurch fast vergaß, dass sie nicht allein in der Wohnung war. So erschrak sie beinahe, als er sie plötzlich zum Essen rief.

Er hatte eine köstliche Kreation aus verschiedenen Fleischsorten zubereitet, und sowohl das Rezept wie auch die Qualität des Fleisches weckten in Helen einen eigentümlichen Verdacht.

“Der Schlachter, bei dem du eingekauft hast, war nicht zufällig …?”

“Dein Vater”, beendete Lorenzo ihren Satz. “Ich war heute Nachmittag bei ihm und habe ihn nach deinem Lieblingsgericht gefragt. Daraufhin hat er mir dieses Rezept genannt und mir die besten Fleischstücke ausgesucht.”

“Ich hätte nicht gedacht, dass er sich daran noch erinnert”, erwiderte Helen.

“Dann wirst du dich gleich noch mehr wundern”, kündigte Lorenzo an und stand unvermittelt auf. “Das Rezept dafür hat mir allerdings nicht er, sondern deine Mutter verraten”, erklärte er, als er das Dessert servierte.

“Warst du etwa auch in der Wohnung?”

“Dein Vater ist mit mir hinaufgegangen, damit deine Mutter mir den einen oder anderen Tipp für die Zubereitung geben konnte. Zum Abschied hat er mir dringend geraten, es nicht zu übertreiben. Wenn ein Mann eine Frau zu sehr verwöhnt, nimmt sie es nur zum Anlass, ihm auf der Nase herumzutanzen, hat er mich gewarnt. Woraufhin deine Mutter ihm gesagt hat, dass er nicht solchen Unfug erzählen soll.”

“Das hat sie wirklich gesagt? Ich habe noch nie erlebt, dass sie ihrem Mann widerspricht.”

“Wenn die Kinder nicht in der Nähe sind, tut sie das sicherlich öfter”, erwiderte Lorenzo. “Sobald sie allein sind, ist dein Vater wie verwandelt. Und in der Küche führt ohnehin deine Mutter das Kommando. Wenn sie ihn bittet, ihr etwas aus dem Schrank zu holen oder die Spülmaschine auszuräumen, pariert er ohne Widerworte.”

Helen war geneigt, Lorenzo zu glauben, doch ganz konnte sie sich nicht dazu durchringen. Es klang einfach zu schön, um wahr zu sein.

Nach dem Essen bot sie an, ihm beim Abwasch zu helfen, doch er wies ihren Vorschlag strikt zurück. “Ich habe versprochen, dass du dich um nichts kümmern musst, und dabei bleibt es.”

“Wenn du so weitermachst, setzt du deinen Ruf als Casanova aufs Spiel”, warnte Helen ihn scherzhaft.

“Mit dem war es noch nie weit her”, erwiderte Lorenzo gespielt traurig. “Das habe ich meiner Mutter zu verdanken. Ich hätte es nie gewagt, mich ihren Anordnungen zu widersetzen.”

“War sie denn so streng?”, fragte Helen.

“Streng ist kein Ausdruck.”

“Und du hast ihr nie widersprochen?”

“Wo denkst du hin?” Lorenzo sah sie mit einer Unschuldsmiene an, die schon wieder verdächtig war. “Im Gegenteil. Seit mit Heather eine zweite Frau im Haus ist, weiß ich gar nicht, wem von beiden ich gehorchen soll. Und wenn Bernardo Angie doch noch heiratet, muss ich mich wohl dreiteilen, um allen gerecht zu werden.”

Lorenzos kleine Stegreifvorstellung bewirkte, dass Helen vor Lachen fast keine Luft mehr bekam.

“Du solltest mich lieber bemitleiden, als dich über mich lustig zu machen”, beschwerte er sich.

“Ich mache mich gar nicht lustig”, widersprach sie. Doch weil es alles andere als glaubhaft klang, nahm sie ihn kurzerhand in die Arme.

Augenblicklich tat er es ihr nach, und so standen sie eng umschlungen in der Küche. Mit einem Mal empfand Helen eine Sicherheit und Geborgenheit, die ihr im Alltag allzu oft versagt blieb. Ihr war, als könnte sie endlich aufhören zu kämpfen und einfach nur genießen, dass jemand in ihrer Nähe war, dem sie nichts beweisen musste. Und je mehr die innere Anspannung von ihr abfiel, umso mehr brach sich die Erschöpfung Bahn, unter der sie seit Tagen litt.

“Helen.”

“Ja?” Sie schreckte förmlich auf, als Lorenzos Stimme wie von ferne an ihr Ohr drang.

“Du schläfst ja im Stehen ein.”

Sie sah ihn benommen an. “Bin ich wirklich eingeschlafen?”

“Allerdings”, bestätigte Lorenzo. “Dass ich kein Casanova bin, war mir ja klar, aber dass ich wie eine Schlaftablette auf dich wirke, trifft mich tief.”

“Das tust du ja gar nicht”, erwiderte Helen besänftigend. “Ich fühle mich nur so sicher in deiner Nähe.”

“Du machst es nicht besser, wenn du der Kränkung eine Beleidigung hinzufügst”, protestierte er lächelnd.

“Ich sollte wohl lieber an den Schreibtisch zurückkehren, bevor ich noch mehr Unheil anrichte”, sagte Helen, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Sie fühlte sich, als würde sie unter einem Bann stehen, dem sie sich nicht entziehen konnte.

Lorenzo nahm ihr schließlich die Entscheidung ab, indem er sich vorsichtig von ihr löste.

“Worauf wartest du noch?”, fragte er und bemühte sich, den Tonfall eines tyrannischen Ehemannes zu treffen. “Marsch, marsch an die Arbeit. Das ist ein Befehl.”

“Ich war nicht besonders überzeugend, nicht wahr?”, fragte er, weil Helen ihn eher mitleidig als beeindruckt ansah.

“Dir fehlt eben die Übung”, tröstete sie ihn.

Kaum saß sie am Schreibtisch, brachte Lorenzo ihr eine Tasse Mokka, bevor er sich wortlos in die Küche zurückzog.

Doch auch der Kaffee konnte Helens Müdigkeit nicht vertreiben, und so legte sie sich aufs Sofa, um für einige Minuten die Augen zu schließen. Das Geräusch der Wohnungstür ließ sie jedoch aufschrecken.

“Was machst du denn hier?”, fragte Dily überrascht, nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte. “Ich dachte, du liegst längst im Bett.”

“Wie spät ist es … schon zwei Uhr?”

Schlagartig wurde ihr bewusst, dass Lorenzo die Wohnung still und leise verlassen hatte, um sie, Helen, nicht zu wecken. Als sie Dily in die Küche folgte, glaubte sie ihren Augen nicht. Der Raum strahlte und glänzte wie neu, und alles stand an seinem gewohnten Platz.

Endlich entdeckte sie auch den Zettel auf der Anrichte.

Du hast so friedlich geschlafen, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, Dich zu wecken. Ich hoffe, Du hast etwas Schönes geträumt.

Lorenzo

Lorenzos zärtliche Worte und sein rücksichtsvolles Verhalten rührten Helen zutiefst – bis zu dem Augenblick, in dem sie sich tatsächlich an einen Traum zu erinnern meinte. Anders konnte sie sich zumindest nicht erklären, dass sie sich plötzlich einbildete, im Schlaf die leichte Berührung seiner Lippen auf ihren gespürt zu haben.


4. KAPITEL

Helen hatte sich angeboten, Lorenzo zum Flughafen zu bringen. Doch als sie sah, wie er sein Gepäck aufgab, war sie nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee gewesen war. Der Abschied würde jedenfalls nicht leichter werden.

“Darf ich dich noch auf einen Drink einladen?”, fragte Lorenzo, nachdem er eingecheckt hatte.

Sie gingen in eine Bar, und Lorenzo bestellte für Helen einen Orangensaft und für sich einen Scotch. Danach setzte ein bedrückendes Schweigen ein, weil keiner von beiden wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte.

“Hast du auch nichts vergessen?”, erkundigte sich Helen, um irgendetwas zu sagen.

“Ich glaube nicht”, erwiderte Lorenzo. “Und wenn, dann ist es jetzt ohnehin zu spät.”

“Wenigstens ist das Wetter nicht so unfreundlich wie bei deiner Ankunft”, versuchte sie erneut ein Gespräch in Gang zu bringen.

“Da hast du recht”, antwortete er. “Doch du solltest mal einen sizilianischen Frühling erleben. Die Farbenpracht ist unbeschreiblich.”

“Du kannst es wohl kaum erwarten, endlich wieder nach Hause zu kommen, oder?”

“Das kann ich nicht leugnen”, gestand er freimütig. “Was nicht heißen soll, dass ich die Zeit hier nicht genossen habe”, setzte er rasch hinzu.

“Das freut mich – zumal es mir nicht anders ergeht.”

“Ich hoffe nur, deine Eltern verleiden es dir nicht nachträglich noch. Immerhin hatten sie ja bestimmte Pläne mit uns.”

“Ich sage ihnen einfach, dass ich mich nicht zwischen Erik und dir entscheiden konnte und du es leid warst, hingehalten zu werden. Sicherheitshalber warte ich damit aber, bis du außer Landes bist.”

“Das ist sehr rücksichtsvoll von dir”, erwiderte er lächelnd. “Wenn sich deine Eltern erst damit abgefunden haben, dass du ihn mir vorziehst, ist ihnen Erik als Schwiegersohn vielleicht gar nicht so unsympathisch.”

Helen hätte sich vor Wut darüber, dass sie durch ihre Unbedachtheit Lorenzo zu dieser Bemerkung geradezu eingeladen hatte, die Zunge abbeißen können. Andererseits hatte ihn niemand gezwungen, auf ihre Dummheit mit einer doppelt so großen zu reagieren.

“Das setzt allerdings voraus, dass ich mich entscheide, ihn zu heiraten”, wandte sie mürrisch ein. “Übrigens werde ich ab sofort mit ihm zusammenarbeiten. Um genau zu sein, bereits heute Abend. Das Elroy gibt einen Empfang, und wir …”

“Sieh dich bloß vor”, fiel Lorenzo ihr ins Wort. “Du weißt, wie solche Anlässe enden können.”

Helen wusste nicht, ob es Absicht oder ein Versehen gewesen war, dass Lorenzo wenige Minuten vor seinem Abflug ein Thema anschnitt, um das sie seit Wochen einen großen Bogen gemacht hatten. Doch seinem Blick war deutlich anzusehen, dass er sich genau wie sie in jedem Detail an jenen Kuss erinnerte, der so spielerisch begonnen hatte, bevor er unvermittelt in blanke Leidenschaft umgeschlagen war. Und wie sie wusste er, dass die Erinnerung daran unauslöschlich war.

“Von Erik ist nichts dergleichen zu befürchten”, sagte sie endlich. “Er ist vom Scheitel bis zur Sohle ein Gentleman.”

“Dieser Vorwurf ist mir bis jetzt erspart geblieben.”

Sein Lächeln stürzte Helen erneut in tiefe Konflikte, weil es ihr den Gedanken, dass er sie gleich verlassen würde und sie nicht sicher sein konnte, ihn je wiederzusehen, schier unerträglich machte.

“Wenn du losmusst, sag es nur.” Lorenzo wirkte verlegen, denn ihr plötzlicher Stimmungsumschwung war ihm nicht entgangen. “Nicht dass du meinetwegen Ärger bekommst.”

“Ich bringe dich noch bis zum Flugsteig”, erwiderte sie traurig. “Dann muss ich wirklich zurück.”

Die Minuten bis zum Abflug verrannen, und Lorenzo wurde zunehmend nervöser. “Meine E-Mail-Adresse hast du doch?”, vergewisserte er sich bereits zum zehnten Mal, um sich die Antwort zum zehnten Mal selbst zu geben. “Natürlich hast du sie, und ich habe deine. Dann können wir ja in Kontakt bleiben.”

“Die Passagiere des Fluges nach Rom werden gebeten …”

Ohne das Ende der Durchsage abzuwarten, standen Helen und Lorenzo auf und gingen die wenigen Schritte bis zum Flugsteig. An der Absperrung blieben sie stehen und sahen sich schweigend an.

“Hier trennen sich unsere Wege dann wohl.” Lorenzo hatte als Erster die Sprache wiedergefunden. “Auf Wiedersehen …” sagte er, und über sein Gesicht huschte ein hinreißendes Lächeln, bevor er hinzusetzte: “Elena.”

Sie ballte die Hand zur Faust und hielt sie ihm gespielt drohend ans Kinn. Lorenzo umfasste die Hand und küsste sie.

“Auf Wiedersehen, Helen”, sagte er leise, als er den Kopf wieder gehoben hatte.

“Auf Wiedersehen”, flüsterte sie kaum hörbar, weil ihr die Stimme versagte.

Bevor er ging, beugte sich Lorenzo vor und küsste sie zärtlich auf die Wange. Helen sah ihm nach, bis er hinter der Sicherheitsschleuse verschwunden war.

Auf dem Flughafen wimmelte es von Menschen, doch Helen fühlte sich einsamer als je zuvor in ihrem Leben. Anstatt umgehend zurück zum Hotel zu fahren, ließ sie sich ziellos durch die riesige Halle treiben, bis sie, ohne es sich vorgenommen zu haben, pünktlich zur Abflugszeit vor dem Aussichtsfenster stand, von dem aus man die Startbahn überblicken konnte.

Ohne jede sichtbare Regung beobachtete sie, wie die Maschine nach Rom auf die Startbahn einbog, immer schneller wurde und schließlich abhob, um kurz darauf in den Wolken zu verschwinden.

Als sie den Kopf senkte, fiel Helen auf, dass der Blick durch die Scheibe plötzlich eigentümlich getrübt war. Sicherlich regnet es mal wieder, erklärte sie es sich. Erst als sie sich umdrehte und immer noch alles verschwommen war, wurde ihr der wahre Grund bewusst.

Nach einem endlos langen Flug landeten sie in Rom. Zu Lorenzos Erleichterung erreichte er den Anschluss nach Palermo. Trotzdem war es später Abend, als er endlich wieder heimischen Boden unter den Füßen hatte.

Als er die Flughafenhalle betrat, erwarteten ihn Heather und Renato. Die Wiedersehensfreude war groß, und Renato ließ sich sogar dazu hinreißen, seinem kleinen Bruder ein großes Kompliment für die vielen Bestellungen zu machen, die in der Zwischenzeit aus den USA eingegangen waren.

In der Familienvilla wartete Lorenzos Mutter Baptista schon sehnsüchtig auf ihren Jungen, und selbst Fede, ihre Jugendliebe, der ihr im Alter ein unverzichtbarer Freund geworden war, reichte ihm gerührt die Hand.

“Spann uns nicht länger auf die Folter”, unterbrach Baptista die langwierige Begrüßung. “Erzähl uns endlich von Elena.”

“Da gibt es nicht viel zu erzählen, Mamma”, erwiderte Lorenzo ausweichend. “Sie ist eine sympathische junge Frau, mit der ich mich gut verstehe. Nicht mehr und nicht weniger.”

“Willst du mich für dumm verkaufen?”, protestierte seine Mutter empört. “Zufällig weiß ich, dass du sie am ersten Abend in aller Öffentlichkeit geküsst und die vergangene Woche fast ausschließlich mit ihr verbracht hast. Also versuche nicht, mir weiszumachen, dass du sie nichts weiter als sympathisch findest.”

Lorenzo strich sich nervös durchs Haar. Dass die beiden Mütter in telefonischem Kontakt standen, wunderte ihn nicht. Doch damit, dass sich Neuigkeiten und Gerüchte derart schnell und detailliert über den Ozean verbreiteten, hatte er nicht gerechnet.

“Wenn es doch stimmt, Mamma?”, wandte er unsicher ein. “Dass ich Helen in den letzten Tagen so oft gesehen habe, hatte in erster Linie berufliche Gründe – selbst wenn wir dabei viel gelacht haben.”

“Wer zum Teufel ist Helen?”, fragte Baptista verwundert.

“Helen und Elena sind ein und dieselbe Person”, erklärte Lorenzo gereizt. “Sie zieht die anglisierte Form ihres Namens vor. Und wenn es dir recht ist, würde ich mich jetzt gern ein wenig frisch machen.”

Seiner Mutter war unschwer anzusehen, dass sie seine Antwort eher für eine Ausflucht hielt. Gleichwohl sah sie ein, dass ihr Sohn nach der langen Reise nicht in der Verfassung war, ihr Rede und Antwort zu stehen. Sie entließ ihn mit einem Blick, der Lorenzo deutlich machte, dass die Unterhaltung unterbrochen, jedoch nicht beendet war.

“Wo ist eigentlich Bernardo?”, erkundigte er sich, nachdem er sich geduscht und umgezogen hatte.

“Der ist seit Tagen wie vom Erdboden verschluckt”, teilte ihm Renato mit.

“Ich dachte, er hätte sich während meiner Abwesenheit mit Angie ausgesöhnt”, sagte Lorenzo verwundert. “An Mammas Geburtstag ist er doch trotz des Schneesturms nach Montedoro gefahren, weil Angie aus Sorge um ihre Patienten nicht kommen konnte. Das hätte er doch nicht getan, wenn sie ihm nichts bedeutete.”

“Das sehe ich genauso, mein Junge”, stimmte Baptista ihm zu. “Als ich Angie angerufen habe, um sie zu fragen, ob er heil angekommen ist, saß er sogar in ihrer Küche.”

“Gleich am nächsten Morgen ist er aber wieder aus Montedoro verschwunden”, ergänzte Heather, “und seither fehlt jede Spur von ihm.”

“Unser Bruder wird offensichtlich nie erwachsen”, setzte Renato hinzu. “Schon als Junge hat er sich immer versteckt, sobald ihm etwas über den Kopf zu wachsen drohte.”

Renatos spöttische Bemerkung ließ Lorenzo hellhörig werden. Er war der Einzige, der wusste, wohin sich ihr Halbbruder früher zurückgezogen hatte, weil er ihm eines Tages heimlich gefolgt war. Doch um seinem Verdacht augenblicklich nachzugehen, war er viel zu müde.

Den nächsten Vormittag verbrachte er im Büro seines älteren Bruders, der über alle Details der Reise genauestens informiert werden wollte – jedenfalls die geschäftlichen, wie Lorenzo erleichtert feststellte, als er das Zimmer endlich verlassen konnte. Denn anders als seine Mutter hatte Renato ihm Fragen nach Helen erspart.

Es war bereits später Nachmittag, als er in Montedoro ankam. Dr. Angela Wenham schloss gerade ihre Praxis und war sichtlich überrascht, als Lorenzo aus seinem Auto stieg. Sie war schön wie eh und je, und doch erschrak er ein wenig, als er sie sah, denn Angie wirkte erschöpft und vor allem traurig.

“Du musst mir unbedingt von deiner Reise erzählen”, forderte sie ihn auf und lud ihn ein, zum Abendessen zu bleiben.

Lorenzo folgte ihr in die Küche, doch anstatt ihr begeistert die Städte, in denen er gewesen war, und den beruflichen Erfolg aufzulisten, den er dort gehabt hatte, musste er unwillkürlich an Helen denken. Ohne dass er es beeinflussen konnte, legte sich ein strahlendes Lächeln um seinen Mund.

“Wie heißt sie denn?”, fragte Angie mit untrüglicher Sicherheit.

“Helen.” Lorenzo musste einsehen, dass er sich dieses Mal nicht vor einer ehrlichen Antwort drücken konnte. “Nur solltest du dich hüten, vorschnelle Schlüsse zu ziehen. Dass ich der Letzte bin, den sie heiraten würde, hat sie mir schon nach zehn Minuten klargemacht.”

Angie sah ihn verwundert an. “Hast du ihr denn so schnell einen Heiratsantrag gemacht?”

“Natürlich nicht”, erwiderte Lorenzo lächelnd. “Offensichtlich hielt sie es für nötig, mir von Anfang an meine Grenzen aufzuzeigen.”

“Willst du mir etwa weismachen, dass es Frauen gibt, die deinem Charme widerstehen können?”

“Es scheint fast so.”

“Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln …”

“Was ist los?”, fragte Lorenzo besorgt. “Du bist plötzlich so blass.”

Angie war eine Gabel aus der Hand geglitten, und als sie sich bückte, um sie aufzuheben, begann sich alles vor ihren Augen zu drehen.

“Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir”, erwiderte sie, nachdem sie sich mühsam wieder aufgerichtet hatte. “Außerdem habe ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.”

“Dann wird es höchste Zeit”, sagte Lorenzo bestimmt. “Du setzt dich sofort hin. Um das Abendessen kümmere ich mich.”

Angie fühlte sich zu schwach, um sich seiner Anordnung zu widersetzen, und so nahm sie am Esstisch Platz und genoss es, sich von Lorenzo bedienen zu lassen.

Während er am Herd stand, berichtete sie ihm von jener Nacht, in der Bernardo trotz Sturmwarnung in die Berge gefahren war, um in ihrer Nähe zu sein. Doch was ihn veranlasst hatte, schon am darauffolgenden Tag die Flucht zu ergreifen, blieb Lorenzo weiterhin ein Rätsel. Einziger Anhaltspunkt war und blieb Angies kleiner Schwächeanfall. Und selbst auf die Gefahr hin, dass sich seine Annahme als falsch erweisen sollte, konnte sich Bernardo auf etwas gefasst machen.

Obwohl es längst dunkel war, kehrte Lorenzo nicht auf direktem Weg nach Palermo zurück, sondern fuhr zu dem kleinen Bauernhaus, in dem er seinen Bruder vermutete. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen, und ohne Umschweife konfrontierte er Bernardo mit dem Anlass seines unangemeldeten Besuches.

“Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du dein eigenes, vor allem aber das Glück anderer zerstörst”, sagte er bestimmt. “Schließlich bin ich dein Bruder, ob es dir passt oder nicht. Übrigens scheint es mir an der Zeit, dass du dein Verhältnis zu deiner Familie überdenkst”, setzte er bedeutungsvoll hinzu. “Wenn du dich schon um ihren Fortbestand verdient machst, solltest du dich nicht länger dagegen sträuben, selbst dazuzugehören.”

Bernardo sah ihn ratlos an, doch Lorenzo ließ ihn ohne jede Erklärung stehen und ging so unvermittelt, wie er gekommen war. In dem Gefühl, alles richtig gemacht zu haben, fuhr er der Küste entgegen.

Zu Hause angekommen, beschloss er, Helen eine E-Mail zu schreiben. Er hatte ihr ohnehin versprochen, sich bald zu melden, und in den letzten Tagen in New York hatte er sich so daran gewöhnt, sich mit ihr über alles zu unterhalten, dass es ihm nun geradezu fehlte.

Bevor er die E-Mail abschickte, las er sie noch einmal durch. Sie war deutlich länger geraten als geplant. Einzig seinen Verdacht, dass Angie schwanger sein könnte, hatte er verschwiegen.

Plötzlich befielen ihn Zweifel, ob sie sich für all diese familiären Dinge überhaupt interessierte. Er beendete das Grübeln, indem er kurz entschlossen den Befehl “Senden” ausführte.

Eine ganze Woche verging, ohne dass er eine Antwort erhielt. Was ihn umso mehr bedrückte, da er häufiger an Helen dachte, als er es für möglich gehalten hätte.

Um dem Spuk ein Ende zu bereiten, beschloss er, sie einfach anzurufen. Bei der Gelegenheit könnte er auch das dringende Bedürfnis stillen, ihre Stimme zu hören, das er seit geraumer Zeit verspürte.

Doch zu seiner Enttäuschung meldete sich nur der Anrufbeantworter. Ein Blick auf die Uhr machte ihm klar, dass er den Zeitunterschied vergessen hatte. In New York war es früher Vormittag, und Helen saß in diesem Moment sicherlich in ihrem Büro im Elroy und unterhielt sich mit Erik.

Der Gedanke versetzte ihm einen Stich, wofür er beim besten Willen keine Erklärung hatte – und vorsichtshalber auch nach keiner suchte.

Im Lauf des Abends versuchte er mehrfach, Helen zu erreichen, doch stets mit dem gleichen Ergebnis. Es dauerte bis morgens um fünf, bis am anderen Ende der Leitung endlich der Hörer abgenommen wurde. Doch die Stimme, die sich meldete, passte weder zu Helen noch zu Dily, und ohne ein einziges Wort gesagt zu haben, knallte Lorenzo den Hörer auf die Gabel.

Erik!, schoss es ihm durch den Kopf. In New York war es kurz vor Mitternacht, und an Helens Telefon meldete sich Erik!

Nun wusste Lorenzo auch, warum sich Helen nicht bei ihm gemeldet hatte: Sie hatte kein Interesse mehr an ihm. Kaum war er abgereist, hatte sie die Vorbehalte ihrer Eltern gegen Erik aus der Welt geräumt, und sicherlich würde schon in den nächsten Tagen ihre Verlobungsanzeige ins Haus flattern.

Mir soll es recht sein, dachte Lorenzo. Eigentlich hatte der Gedanke etwas Erleichterndes. Schließlich bedeutete es, dass er ein für alle Mal aus dem Spiel war. Doch wenn er allen Grund hatte, sich zu freuen, warum überfiel ihn dann ausgerechnet jetzt ein Gefühl, das ihm bislang bestenfalls aus dem Wörterbuch bekannt war, wo es unter “E” wie “Einsamkeit” stand?

Seine entsetzliche Stimmung hellte sich deutlich auf, als er am Tag darauf eine E-Mail von Helen erhielt, die ihm deutlich machte, dass er seine Schlüsse deutlich voreilig gezogen hatte – zumindest was die Verlobung anging.

Nachdem sich Helen mehrmals dafür entschuldigt hatte, dass sie so spät antwortete, erzählte sie fröhlich, dass sie am Vorabend gemeinsam mit Erik im Kino gewesen sei und ihn anschließend zum Essen zu sich nach Hause eingeladen habe.

Ich war in der Küche beschäftigt, als das Telefon klingelte. Weil Dily unterwegs war, habe ich Erik gebeten ranzugehen. Der Anrufer hat aufgelegt, ohne seinen Namen zu sagen. Ich weiß aber auch so, dass es Mamma war. Sie scheint ihren Schock schnell überwunden zu haben, denn bald darauf hat es erneut geläutet, und obwohl wieder Erik abgenommen hat, hat sie sich dieses Mal gemeldet. Du kannst dir sicher vorstellen, was ich mir anhören musste, weil zu solch später Stunde noch ein Mann in meiner Wohnung war. Manche Menschen sind so misstrauisch, dass sie nicht einmal einen Anlass brauchen.

Lorenzo war viel zu erleichtert, um den letzten Satz auf sich zu beziehen. Er erwiderte ihre E-Mail umgehend, und in der Folgezeit schrieben sie sich beinahe täglich. Eriks Name tauchte zwar öfter auf, als Lorenzo lieb war, aber wenigstens war nicht mehr davon die Rede, dass er Helen in ihrer Wohnung besuchte – und schon gar nicht mitten in der Nacht.

Der regelmäßige Gedankenaustausch mit Helen wurde so selbstverständlich, dass Lorenzo ihr auch die familiären Neuigkeiten nicht vorenthielt.

Bernardo ist aus seinem Versteck gekrochen und will Angie nun doch heiraten. Aber nun weigert sie sich auf einmal. Sie ist schwanger und unterstellt Bernardo, dass er nur des Kindes wegen um ihre Hand angehalten hat.

In ihrer Antwort trug Helen Lorenzo auf, Angie herzlich von ihr zu grüßen und zu ihrer Entscheidung zu gratulieren.

Danach kam die Korrespondenz zum Erliegen, weil Helens Prüfungen anstanden. Sie hatte sich, nicht zuletzt dank Eriks Hilfe, gründlichst auf alle Fachgebiete vorbereitet. Doch je länger sich die Prüfung hinzog, desto mehr verließ ihre Zuversicht sie. Als nach drei Tagen endlich alles überstanden war, war sie so erschöpft, dass es ihr fast gleichgültig war, wie sie abgeschnitten hatte.

Im Foyer des Elroy fing Erik sie ab. “Hast du morgen Abend Zeit?”, erkundigte er sich vorsichtig. “Ich würde dich gern zum Essen ausführen.”

“Gern”, erwiderte Helen ohne große Begeisterung. “Bis dahin habe ich mich von den Strapazen hoffentlich so weit erholt, dass ich einigermaßen vorzeigbar bin.”

“Darauf müsste ich allerdings bestehen.” Obwohl er lächelte, wirkte er überaus angespannt. “Schließlich habe ich einen Tisch im Jacaranda reservieren lassen.”

“Im Jacaranda?”, wiederholte sie ungläubig. “Hast du geerbt? Da kostet doch die Garderobe schon so viel wie in anderen Restaurants ein viergängiges Menü. Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich dafür etwas Passendes anzuziehen habe. Warum essen wir nicht einfach hier im Hotel?”

“Für das, was ich mit dir besprechen möchte, ist das Elroy nicht der richtige Ort”, antwortete Erik geheimnisvoll.

Nun war es keine große Kunst, zu erraten, was es so Wichtiges zu besprechen gab. Helen war sich sicher, dass Erik die rein freundschaftliche Beziehung, die sie bislang miteinander verband, nicht mehr reichte und er ihr vorschlagen würde, fortan mehr als nur das Büro zu teilen.

Doch genauso sicher war sie sich, dass sie seinen Vorschlag ablehnen würde. Was weniger an Erik als vielmehr an ihr selbst lag. Sie war einfach nicht so weit, um sich zu binden. Nicht einmal an Erik, obwohl er alle Eigenschaften besaß, die sie von ihrem zukünftigen Ehemann erwartete, denn er war zuverlässig, treu und kein Italiener.

Damit war er das genaue Gegenteil eines anderen Mannes, an den sie unvermittelt denken musste. Lorenzo war unbekümmert, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit untreu und nicht nur Italiener, sondern – und dieses Manko ließ sich durch nichts aufwiegen – Sizilianer.

Um sich selbst zu beweisen, dass das ungute Gefühl, mit dem sie dem Abend entgegensah, nichts mit Lorenzo zu tun hatte, beschloss sie, ihm von der Einladung zu berichten.

Er schien auf ihre E-Mail förmlich gewartet zu haben, denn seine Reaktion war binnen Sekunden auf ihrem Bildschirm.

Dann steht Eure Verlobung ja wohl kurz bevor.

Ihre Antwort geriet so kurz wie eindeutig:

Blödsinn!

Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Helen sich endlich für ein Kleid entschieden hatte, mit dem sie sich auch im Jacaranda nicht zu genieren brauchte.

Erik begrüßte sie mit einem Handkuss und führte sie an einen blumengeschmückten Tisch. Kaum hatten sie Platz genommen, zog Erik ein schwarzes Etui aus der Innentasche seines Jacketts und reichte es Helen.

“Öffne es”, forderte er sie auf, als er ihren ungläubigen Blick sah. “Es gehört dir.”

Mit klopfendem Herzen hob Helen den samtbesetzten Deckel an. “Das kann ich nicht annehmen”, sagte sie teils gerührt, teils bestürzt, als sie die wertvolle Goldkette sah, an der ein kunstvoll gearbeitetes Medaillon hing.

“Du würdest mir eine unendliche Freude machen, wenn du es trotzdem tust”, wandte Erik ein. “Vielleicht fällt es dir leichter, wenn du weißt, dass es zwei Gründe gibt, warum ich es dir schenke. Zum einen möchte ich dir auf diese Weise zu der bestandenen Prüfung gratulieren. Deine Noten sind herausragend. Das offizielle Ergebnis bekommst du erst in einigen Tagen, aber ich habe mir erlaubt, Erkundigungen einzuholen. Außerdem habe ich darauf gedrängt, dass du meiner Abteilung zugewiesen wirst, und zwar mit Erfolg. Der zweite Grund ist … ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll, aber vielleicht weißt du ohnehin schon … Es ist nämlich so, dass …”

Erik beugte sich vor und nahm Helens Hand, als könnte er so den Mut aufbringen, das zu sagen, was ihm offensichtlich sehr am Herzen lag.

Gerührt hörte Helen ihm zu, ohne ihn ein einziges Mal zu drängen oder gar zu unterbrechen. Erik dankte es ihr mit Worten, die sie regelrecht glücklich machten.

Nach einem wunderbaren Abend trennten sie sich, und Helen verließ das Jacaranda mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen und einer Goldkette um den Hals.

Sie wusste selbst nicht zu sagen, warum sie den Computer einschaltete, kaum dass sie ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte.

Steht der Hochzeitstermin schon fest?

Lorenzos unverblümte Frage beantwortete sie bewusst uneindeutig:

Du wärst der Erste, den ich es wissen lassen würde.

Helens Antwort beschäftigte Lorenzo tagelang. Ein Ja war es ganz sicher nicht, doch für ein eindeutiges Nein war es zu vage formuliert. Er zog daraus den Schluss, dass der Abend mit Erik weniger harmonisch, als er befürchtet, aber immer noch deutlich harmonischer verlaufen war, als er gehofft hatte.

Was genau geschehen war, konnte ihm nur eine Person sagen. Doch die Blöße, sie direkt danach zu fragen, wollte er sich nicht geben. Zu seinem Leidwesen dachte die Person jedoch nicht daran, es von sich aus zu erzählen, und nach einer Woche gab Lorenzo die Hoffnung auf, dass sich daran etwas ändern würde.


5. KAPITEL

Mehrere Wochen verstrichen, ohne dass sie voneinander hörten. Ein besonderes Ereignis brachte Lorenzo schließlich dazu, Helen anzurufen, um ihr von Angies und Bernardos Hochzeit zu berichten.

“Es sah lange nicht danach aus, aber heute haben sie sich in der Kirche von Montedoro endlich das Jawort gegeben”, erzählte er ihr. “Die Familie musste ein bisschen nachhelfen, indem wir uns vor Angies Haus versammelt und sie vor vollendete Tatsachen gestellt haben. Sie konnte gar nicht mehr Nein sagen.”

“Ihr habt sie also entführt und gezwungen, euren Bruder zu heiraten”, stellte Helen misstrauisch fest.

“Angie zu etwas zwingen zu wollen ist aussichtslos”, widersprach Lorenzo. “Und in diesem Fall war es auch gar nicht nötig, denn ihre Liebe zu Bernardo stand nie außer Frage. Sie hatte sich in eine ziemlich hoffnungslose Lage manövriert, und wir haben nicht mehr getan, als ihr einen Ausweg zu bahnen.”

“Du brauchst gar nicht zu versuchen, irgendetwas zu beschönigen”, erwiderte Helen entrüstet. “Angie hat es gewagt, sich einem Sizilianer zu widersetzen, und das konntet ihr natürlich nicht auf euch sitzen lassen. Schade, dass sie Bernardo nicht einfach vor dem Altar hat stehen lassen.”

“Auf Sizilien würde das einer Frau ziemlich schlecht bekommen.”

Die Antwort auf seine unüberlegte Äußerung ließ an Deutlichkeit nicht zu wünschen übrig. “Du kannst von Glück sagen, dass du auf der anderen Seite des Atlantiks bist, Martelli”, tönte es ihm aus dem Hörer entgegen.

“Sonst hätte ich es kaum gewagt, etwas Derartiges zu sagen. Du weißt doch, dass ich ein Feigling bin.”

Helens Lachen kam so spontan und herzlich, dass Lorenzo die viertausend Meilen, die zwischen ihnen lagen, insgeheim verfluchte. “Wenn du die Hochzeit miterlebt hättest, würdest du nicht so über uns denken”, sagte er unvermittelt.

“Hättest du mich denn gern dabeigehabt?”, fragte sie leise.

“Ja”, gestand er freimütig. “Und wenn du erst meine Heimat und meine Familie richtig kennen würdest, müsstest du endlich auch deine blödsinnigen Vorurteile ablegen.”

“Darauf kannst du lange warten”, erwiderte Helen. “Erstens handelt es sich nicht um Vorurteile, sondern um Vorbehalte, und zweitens sind sie und ich unzertrennlich. Worüber du, drittens, froh und glücklich sein solltest. Immerhin haben sie dich davor bewahrt, die USA mit einem Verlobungsring am Finger zu verlassen.”

“Apropos Verlobung. Was gibt es Neues von Erik?”

“Er ist auf Geschäftsreise.”

Wenn das keine gute Nachricht ist, dachte Lorenzo, der zunächst gemeint hatte, im Hintergrund eine männliche Stimme gehört zu haben, erleichtert. Entsprechend gut war seine Stimmung, als er sich schließlich von Helen verabschiedete und ihr eine gute Nacht wünschte.

Auf Sizilien brach bereits der Morgen an, und da an Schlaf ohnehin nicht zu denken war, setzte sich Lorenzo auf die Terrasse. Während er den Sonnenaufgang beobachtete, kreisten seine Gedanken unaufhörlich um ein Erlebnis, von dem er Helen liebend gern erzählt hätte, es aber nicht gewagt hatte.

Im Anschluss an Bernardos und Angies Trauung hatte auf dem Markplatz von Montedoro ein rauschendes Fest stattgefunden, an dem alle Dorbewohner teilgenommen hatten. Er, Lorenzo, hatte die hübschesten Mädchen zum Tanz aufgefordert und so ausgelassen gefeiert wie lange nicht mehr.

Die Tradition wollte es, dass vor dem Ende einer Hochzeitsfeier das nächste Brautpaar ausgerufen wurde, und zur Überraschung aller verkündete Baptista, dass sie schon bald ihre Jugendliebe Fede heiraten wolle, der wie durch ein Wunder – und dank Renatos Zutun – in ihr Leben zurückgekehrt war.

Doch als sei der Tradition damit noch nicht ausreichend Genüge getan, machte Baptista geheimnisvolle Andeutungen über eine weitere Hochzeit, die er, Lorenzo, nur auf sich beziehen konnte. Und die Blicke der Umstehenden verrieten, dass es ihnen nicht anders erging.

“Solltet ihr an mich gedacht haben, muss ich euch enttäuschen”, protestierte er energisch. “In zehn Jahren bin ich gern bereit, darüber nachzudenken. Bis dahin verschont mich mit solchen Vorschlägen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?” Ein Blick in die Runde machte ihm deutlich, dass keiner ihn ernst nahm.

Was er niemandem verübeln konnte, denn er war von seinen Worten plötzlich selbst nicht mehr überzeugt. Dafür hatte er zu deutlich Helens Gesicht vor Augen. Dabei war nichts ausgeschlossener, als dass sie je seine Frau würde. Das hatte sie ihm mit aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben, noch bevor sie seinen Namen gewusst hatte.

Zu seiner Erleichterung gelang es ihm, den Gedanken an Helen wieder zu verdrängen – bis zum späten Abend jedenfalls. Nach der Rückkehr nach Palermo ging er zu seiner Mutter, um ihr eine gute Nacht zu wünschen.

“Das haben wir doch gut hinbekommen, findest du nicht?”, fragte sie ihn zufrieden.

“Das kann man wohl sagen”, stimmte er ihr zu. “Ich hatte allerdings bis zum letzten Moment Zweifel, ob unser Plan aufgeht.”

“Ich nicht”, erwiderte seine Mutter. “Seit dem Abend, an dem mir Bernardo sein Herz ausgeschüttet hat, wusste ich, dass nichts und niemand diese Hochzeit verhindern kann.”

“Und was hat dich so sicher gemacht?”

“Seine Augen”, antwortete Baptista. “In seinen Augen habe ich gesehen, dass Angie und er zusammengehören. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, sehe ich in deinen Augen etwas ganz …”

“Du hast schon die Ehen meiner Brüder eingefädelt”, fiel er ihr ins Wort. “Bitte versuch das nicht auch noch bei mir.”

“Ich hoffe sehr, dass es nicht nötig sein wird.” Baptista lächelte vielsagend. “Und so oft, wie du von Elena sprichst …”

“Tue ich das wirklich?”, fragte er alarmiert, ohne sie aussprechen zu lassen. “Selbst wenn, kannst du dir das aus dem Kopf schlagen. Sie ist so gut wie verlobt. Noch bestreitet sie es zwar, aber mir kann sie nichts vormachen. Ich rechne täglich mit der offiziellen Nachricht.”

“Bist du deshalb in letzter Zeit so mürrisch?”

“Ich bin nicht mürrisch”, erwiderte er mürrisch. “Gute Nacht, Mamma.”

“Gute Nacht, mein Junge.”

Helen war im Elroy aufgehalten worden, und als sie am Flughafen ankam, sollte die Maschine aus Rom längst gelandet sein. In der Sorge, dass sich Lorenzo ein Taxi genommen hatte, weil sie ihn entgegen ihrer Zusage nicht abgeholt hatte, lief sie in die Halle.

Ihre Befürchtungen schienen sich zu bestätigen, denn Lorenzo war nirgends zu sehen. Ein zufälliger Blick auf die Tafel mit den Ankunftszeiten ließ sie aufatmen. Der Flug aus Rom kam noch später an als sie, und die Maschine befand sich noch in der Luft.

Erleichtert setzte sich Helen in eine Bar und bestellte einen Kaffee. Wie ihre Reaktion deutlich bewies, fieberte sie dem Wiedersehen mit Lorenzo förmlich entgegen.

Es war schon erstaunlich, wie oft sie seit seiner Abreise an ihn hatte denken müssen – erst recht, wenn man bedachte, dass sie völlig ausgelastet war.

Tagsüber arbeitete sie als Eriks Assistentin, was ihr in jeder Hinsicht viel Freude bereitete. Abends war sie häufig ausgegangen, mal mit diesem, mal mit jenem Mann, der eine jünger, der andere weniger jung, dieser ein reicher Geschäftsmann und jener ein armer Student. Alle waren auf ihre Weise überaus zuvorkommend gewesen – und jeder auf seine Weise gähnend langweilig. Jedenfalls war es keinem von ihnen gelungen, ihr auch nur ein einziges Lächeln zu entlocken, geschweige denn ein herzliches Lachen.

Wie wichtig es war, in jeder Lebenslage den Humor zu behalten und genau dann einen Scherz zu machen, wenn niemand damit rechnete, wusste sie selbst erst, seit sie Lorenzo begegnet war. Doch seither wollte sie es nicht mehr missen.

Seit fast drei Monaten hatte sie ihn nicht gesehen, und daran hätte sich möglicherweise auch nichts geändert, wenn man im Elroy nicht beschlossen hätte zu expandieren.

“Ich darf es dir zwar eigentlich nicht verraten”, hatte sie Lorenzo am Telefon erzählt, “aber die Elroy Company hat in mehreren Städten der USA Hotels aufgekauft. Die Verträge mit sämtlichen Lieferanten stehen zur Neuverhandlung an.”

“Ich bin schon unterwegs”, hatte Lorenzo erwidert.

In wenigen Minuten würde sein Flugzeug landen. Er würde durch die Zollkontrolle kommen und sich nach ihr, Helen, umsehen. Ein Blick in sein fröhliches Gesicht würde sie mehr erwärmen als die sengende Junisonne, die unerbittlich vom Himmel brannte.

Doch fast zwei Stunden vergingen, ohne dass die Ankunft des Fluges aus Rom durchgesagt wurde. Besorgt ging Helen zur Aufsicht und erkundigte sich nach den Gründen für die Verspätung.

“Es gibt technische Probleme”, erklärte ihr ein freundlicher junger Mann. “Das Fahrwerk lässt sich nicht ausfahren, und nun kreisen sie dort oben und versuchen den Schaden zu beheben.”

“Und wenn es sich nicht reparieren lässt?”, fragte sie ängstlich.

“Dann muss die Maschine notlanden.”

Voller Sorge ging Helen zu dem großen Fenster, von dem aus man die Landebahn überblicken konnte. Es fiel ihr schwer, das Gefühl der Panik zu unterdrücken, als gleichzeitig Krankenwagen und Feuerwehr vorfuhren und sich neben der Landebahn postierten.

Ehe Helen sich’s versah, war sie von zahlreichen Menschen umgeben, denen wie ihr die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Als durch Lautsprecheransage die Landung der Maschine angekündigt wurde, blickten alle zum Himmel. War es der Besatzung gelungen, den Schaden zu reparieren? Oder mussten sie mit dem Schlimmsten rechnen?

Helen verdrängte den grausigen Gedanken, so gut es ging, und erwartete gespannt den Moment, in dem das Flugzeug die tief hängenden Wolken durchstieß. Als es endlich so weit war, ging ein Schrei der Erleichterung durch die Menge, und dann brandete Applaus auf: Das Fahrwerk war ordnungsgemäß ausgefahren, und die Maschine landete, ohne dass die Feuerwehr eingreifen musste.

Was dann geschah, erlebte Helen wie in Trance. Die Menge hatte sich binnen weniger Sekunden aufgelöst, doch sie war wie angewurzelt stehen geblieben. Der Schock saß so tief, dass sie außerstande war, Erleichterung zu empfinden. Sie wusste, dass alles gut ausgegangen war, doch der Gedanke daran, was alles hätte passieren können, war stärker. Und obwohl das Flugzeug direkt vor ihren Augen zum Stillstand kam, meinte sie die schreckliche Gewissheit zu haben, dass es abgestürzt war und keiner der Insassen überlebt hatte. Sie würde Lorenzo niemals wiedersehen.

“Helen!”

Lorenzo schien sie bereits mehrfach angesprochen zu haben, denn er sah sehr besorgt aus. “Warum weinst du, cara?”, fragte er und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Die liebevolle Berührung und das zärtliche Kosewort drohten Helen zu überwältigen. “Ich weine nicht”, erwiderte sie reflexartig und wischte rasch die Tränen weg.

“Ich dachte schon, du wärst das Warten leid gewesen und wieder in die Stadt gefahren.”

Helen hielt es für besser, ihm nicht zu sagen, was sie daran gehindert hatte, ihn direkt hinter der Passkontrolle abzupassen. “Wussten die Passagiere eigentlich, dass das Fahrwerk klemmte?”

“Die Besatzung hat uns gesagt, dass sie eine Notlandung vorbereitet”, erklärte er ihr, und sein Lächeln war so unbekümmert wie eh und je. “Als die Entwarnung kam, waren wir schon erleichtert, obwohl ich nie den geringsten Zweifel hatte, dass sie uns heil zurück auf die Erde bringen würden.”

Lorenzos unerschütterliche Zuversicht brachte Helen jäh die Ängste in Erinnerung, die sie ausgestanden hatte. Unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen, und dieses Mal hatte sie weder die Kraft noch den Willen, sie zurückzuhalten. Im nächsten Moment fand sie sich in Lorenzos Armen wieder, der sie fest an sich drückte.

“Um ehrlich zu sein, hatte ich schon befürchtet, dich nie wiederzusehen”, gestand er ihr leise.

“Sag das nicht!”, platzte sie heraus. “Als hätte ich nicht schon genug Angst ausgestanden.” Dann klammerte sie sich an ihn und schloss die Augen in der Gewissheit, dass Lorenzo tatsächlich nichts passiert war.

“Ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen”, sagte er schließlich und räusperte sich ein wenig verlegen. Dann legte er den Arm um Helen und führte sie in eine Bar.

Es war tiefster Winter gewesen, als sie sich zuletzt gesehen hatten. Jetzt, im Sommer, war Lorenzo sonnengebräunt, und der dunkle Teint ließ sein dunkles lockiges Haar heller und das Blau seiner Augen kräftiger und intensiver wirken. Helen hatte sich von den Qualen, die sie durchlitten hatte, immer noch nicht erholt, doch während sie Lorenzo ansah, musste sie einsehen, dass ihr Herz noch aus anderen Gründen schneller schlug als gewöhnlich.

“Woran denkst du?”, fragte er unvermittelt.

“Dass ich mit dir nichts als Scherereien habe”, erwiderte Helen barsch. Doch Lorenzo hatte es nicht besser verdient. Wer sich hinterrücks in die Träume einer jungen Frau einschlich und Wünsche in ihr auslöste, die ihr zuvor wie Albträume vorgekommen waren, durfte sich nicht wundern, wenn sie irgendwann um sich schlug. “Es würde mich nicht wundern, wenn du die Panne am Fahrwerk absichtlich herbeigeführt hättest, nur um mir einen Schreck einzujagen!”

“Ausschließen will ich das nicht”, sagte er lächelnd, bevor er ihre Hand nahm.

Helens Wut war augenblicklich verraucht. “Wir sollten allmählich aufbrechen”, schlug sie nach einigen Augenblicken vor.

Während der Fahrt in die Stadt zählte er die Städte auf, durch die ihn seine Geschäftsreise führen würde. In New York, wo er einige Tage bleiben wollte, sollte sie beginnen und schließlich mehrere Wochen später in New Orleans enden.

“Fliegst du von dort aus direkt nach Europa, oder kommst du vorher noch einmal nach New York?”, erkundigte sich Helen vorsichtig.

Die Antwort ließ lange auf sich warten. “Ich weiß es noch nicht”, erwiderte er schließlich ausweichend. “Dafür weiß ich, dass ich dich heute Abend gern zum Essen einladen würde. Hast du Zeit?”

“Ich denke schon”, antwortete Helen vage, obwohl sie sich diesen Abend seit Wochen frei gehalten hatte.

“Dann treffen wir uns um acht Uhr in der Hotelbar.”

Helen erledigte ihre Arbeit derartig schnell, dass sie fast zu früh fertig war. So konnte sie sich in aller Ruhe ein passendes Kleid aus ihrer Garderobe aussuchen, die sie für solche Fälle in ihrem Büro aufbewahrte.

Als sie pünktlich um acht die Bar betrat, erwartete Lorenzo sie bereits. Er stand auf und kam ihr entgegen. Sein Blick ließ nicht den geringsten Zweifel, dass ihm die junge Frau in dem weißen Chiffonkleid mit dem tiefen Dekolleté außerordentlich gut gefiel. Vor allem das Medaillon, das an einer goldenen Kette um ihren Hals hing, schien ihn zu faszinieren.

Wie Helen es nicht anders von ihm kannte, war Lorenzo zwar überaus elegant, gleichwohl leger gekleidet. Dass ihr Herz dennoch schneller schlug, als sie ihm gegenüberstand, schrieb sie den Ereignissen auf dem Flughafen zu, von denen sie sich offenbar noch nicht wieder erholt hatte.

“Wohin fahren wir eigentlich?”, fragte sie ihn, als sie im Taxi saßen.

“Ins Five”, teilte Lorenzo ihr lächelnd mit. “In Erinnerung an einen unvergesslichen Abend, den wir dort verbracht haben.”

Auch Helen erinnerte sich in jedem Detail an ihren Besuch in dem Restaurant am Hudson, bei dem Lorenzo ihr beinahe einen Heiratsantrag gemacht hatte.

“Darf man fragen, woher du diese wunderschöne Kette hast?”, erkundigte er sich vorsichtig, nachdem sie an einem Tisch auf der Uferterrasse Platz genommen hatten.

“Von Erik”, antwortete Helen wahrheitsgemäß.

“Dann seid ihr also doch verlobt?”

“Ich habe dir doch gesagt, dass du der Erste sein wirst, der es erfährt.”

“Und warum lädt er dich dann ins Jacaranda ein und schenkt dir eine Kette, die bestimmt mehrere Hundert Dollar gekostet hat?”

“Knapp tausend”, verbesserte Helen ihn. “Und sie ist kein Verlobungs-, sondern eher so etwas wie ein Abschiedsgeschenk.”

“Soll das heißen, dass er dich nicht mehr liebt?”, fragte Lorenzo und erwartete Helens Antwort voller Hoffen und Bangen zugleich.

“Er liebt mich durchaus noch”, erwiderte sie und kostete Lorenzos schmerzverzerrten Gesichtsausdruck einige Sekunden lang aus, bevor sie hinzusetzte: “Allerdings auf seine Weise.”

“Kannst du dich bitte etwas weniger geheimnisvoll ausdrücken?”, forderte Lorenzo sie bestimmt auf.

“An jenem Abend im Jacaranda hat Erik mir gestanden, dass er seit Jahren jemand anders liebt und mich nur als Tarnung benutzt hat …”

“Der Schuft!”

“… bis er den Mut für sein Geständnis aufgebracht hatte.”

“Willst du damit sagen, dass er …?”

“Mittlerweile habe ich diesen Jemand kennengelernt. Er heißt Paul und war mir sehr sympathisch.”

Lorenzo schlug die Hände vors Gesicht, um nicht laut loszulachen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Trotzdem war ihm die Erleichterung noch immer anzusehen, als er Helen schließlich fragte: “Was hat er denn zu seiner Entschuldigung vorgebracht?”

Die Erklärung, die Erik ihr seinerzeit gegeben hatte, hatte sie sehr nachdenklich gemacht, und ihr Verstand riet ihr jetzt dringend, Lorenzo nichts davon zu erzählen. Dass sie sich schließlich doch dazu hinreißen ließ, konnte sie sich einzig mit der Angst erklären, die sie um ihn ausgestanden hatte.

“Er hat mir glaubhaft versichert, dass er mich nur deshalb für seine Zwecke eingespannt hat, weil er sicher war, dass ich in dich verliebt bin.”

“Und was hast du darauf erwidert?”, fragte Lorenzo gespannt, und das Lächeln um seinen Mund war einer Ernsthaftigkeit gewichen, wie Helen sie noch nie an ihm erlebt hatte.

“Dass Außenstehende manchmal den Eindruck haben können”, antwortete sie ausweichend, weil sie plötzlich merkte, auf welch gefährliches Terrain sie sich gewagt hatte. “Hier im Five ist uns das doch schon einmal passiert, wenn du dich erinnerst.”

“Selbstverständlich erinnere ich mich daran”, sagte Lorenzo bestimmt und nahm Helens Hand, als wollte er die Szene von damals nachstellen. “Wie ich mich an deine Worte erinnere, dass es nicht heißen muss, dass eine Frau einen anderen Mann liebt, wenn sie den einen nicht liebt.”

“Das muss es auch weiterhin nicht”, erwiderte Helen unsicher. Doch um den Gefühlen, die sie für Lorenzo in diesem Moment empfand, wirklich trauen zu können, war die Angst, die sie um ihn ausgestanden hatte, noch zu frisch. “Anders als damals würde ich heute allerdings nicht mehr ausschließen, dass es das heißen kann”, beließ sie es bei einer Andeutung.

“Dann hast du deine Meinung also …?”

Lorenzo unterbrach sich mit einem bedauernden Lächeln und zog die Hand zurück, weil unvermittelt der Ober aufgetaucht war und das Essen servierte.

Es schien, als wäre mit dem Abbruch der zärtlichen Berührung auch das Thema jäh beendet, denn obwohl sie sich den weiteren Abend über angeregt unterhielten, kam keiner der beiden mehr darauf zu sprechen. Helen unternahm einige Male den Versuch, doch im entscheidenden Moment verließ sie jedes Mal der Mut.

Deshalb hoffte sie inständig, dass Lorenzo sich ein Herz nehmen und es wagen würde, die Frage noch einmal vollständig zu wiederholen.

Je länger sie vergeblich wartete, desto größer wurde ihre Niedergeschlagenheit. Was Lorenzo nicht einmal bemerkte – wahrscheinlich, weil er nicht weniger bedrückt war als sie.

Die wenigen Tage in New York, auf die Lorenzo sich so gefreut hatte, vergingen wie im Flug. Von morgens bis abends hatte er geschäftliche Termine, und sein Handy stand nicht still.

Wenigstens den letzten Abend hatte er sich frei halten können, um ihn gemeinsam mit Helen zu verbringen. Widerwillig begleitete er sie zu ihren Eltern, die auf seinem Besuch bestanden hatten.

“Du musstest hoffentlich nicht allzu sehr leiden”, entschuldigte sich Helen auf dem Rückweg, weil ihre Eltern ihn mit großer Selbstverständlichkeit als ihren künftigen Schwiegersohn behandelt hatten.

“Ich werde es überleben”, erwiderte er lächelnd. “Allerdings könntest du mich zur Wiedergutmachung noch zu einem Drink einladen.”

Eine innere Stimme warnte Helen eindringlich davor, auf Lorenzos Vorschlag einzugehen. Es bedrückte sie schon genug, dass er am nächsten Tag abreisen würde, und je länger sie den Abschied vor sich herschob, umso größer wurde die Gefahr, dass ihre Gefühle ihr einen Streich spielten.

“Gern”, stimmte sie rasch zu und schlug vor, in den Nachtclub des Elroy zu gehen, der ein beliebtes Ziel für Nachtschwärmer war.

Auch an diesem Abend war er gut besucht, und sie fanden erst nach langem Suchen einen freien Tisch. Doch sobald die Band zu spielen begann, zog es sie ohnehin auf die Tanzfläche, die sie erst nach einer halben Stunde verließen.

“Du tanzt wie eine Fee, trotzdem bin ich ganz schön außer Atem”, sagte Lorenzo, als sie wieder Platz genommen hatten, und fächelte sich Luft zu.

Helen war nicht weniger erschöpft, musste sich aber eingestehen, dass das ausgelassene Tanzen daran nicht die Hauptschuld trug. Seit drei Tagen hatte sie an nichts anderes als an den Moment denken können, in dem es hieß, Abschied von Lorenzo zu nehmen und mit der Ungewissheit leben zu müssen, ob sich ihre Wege je wieder kreuzen würden.

Die Trauer, die dieser Gedanke in ihr auslöste, glich fatal derjenigen, die sie am Flughafen empfunden hatte, als sie ihn sehnsüchtig erwartet und sich doch innerlich darauf eingestellt hatte, ihn für immer verloren zu haben. Und so suchte ihr Blick im Dämmerlicht der Diskothek sein Gesicht, als wollte sie die letzte Gelegenheit nutzen, sein Bild unauslöschlich in ihrer Erinnerung zu bewahren.

Als er unvermittelt den Kopf hob und ihren Blick erwiderte, wusste Helen, dass ihn die Situation genauso überforderte wie sie.

“Wenn du morgen zum Dienst kommst, bin ich schon weg”, sagte er traurig.

“Ich weiß”, flüsterte sie.

Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich, und Helen drohte endgültig die Kontrolle über sich zu verlieren. Sie brauchte sich nur vorzubeugen und sich an Lorenzo zu schmiegen. Wenn er den Kopf hob, würden sich ihre Lippen geradezu zwangsläufig treffen, und was dann geschah …

“Helen”, sagte er leise. “Elena!”

“Lass uns vernünftig bleiben”, sagte sie mehr zu sich als zu Lorenzo und ohne zu wissen, woher sie die Kraft dazu nahm. “Du musst mitten in der Nacht aufstehen, und ich will nicht daran schuld sein, wenn du dein Flugzeug verpasst.”

“Es fällt mir zwar mehr als schwer, aber ich befürchte, du hast recht”, stimmte er widerwillig zu, stand auf und reichte ihr die Hand.

Seite an Seite gingen sie zum Fahrstuhl, um in die Lobby des Hotels zu fahren. Kaum hatten sich die Türen hinter ihnen geschlossen, umfasste Lorenzo Helens Gesicht und presste die Lippen auf ihre.

Genauso unvermittelt hob er den Kopf und sah sie schalkhaft an.

“In der Halle geht das schlecht”, flüsterte er, “und der letzte Kuss ist so lange her, dass ich unbedingt meine Erinnerung auffrischen muss, bevor ich fahre. Bis dahin sind noch viele Stunden Zeit. Noch müssen wir also nicht Abschied nehmen.”

Ihren Versuch, etwas zu erwidern, unterband er entschlossen, indem er sie mit einer Leidenschaft küsste, die das unstillbare Verlangen in ihr weckte, ihm so nahe wie irgend möglich zu sein.

Es war so intensiv, dass sie glaubte, seine Hände auf der Haut zu spüren, die sie liebkosten und ermutigten, die Zärtlichkeit zu erwidern. Außer sich vor Verlangen umarmte sie Lorenzo und presste sich an ihn, um ihm zu zeigen, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als seinen nackten Körper berühren zu dürfen und ihm ihren zu öffnen.

Sie wusste, dass sie schön, ihre Brüste rund und fest, ihre Hüften schmal und ihre Haut seidenweich war. Doch alles Wissen um ihre Schönheit war wertlos, solange der Mann, nach dem sie sich sehnte, sie nicht mit eigenen Augen sehen, mit den Händen ertasten, mit der Haut erspüren und schließlich in Besitz nehmen konnte. Und ehe Lorenzo das nicht getan hatte, würde sie ihn nicht gehen lassen.

Erst die plötzliche Helligkeit machte Helen klar, dass sich die Türen des Lifts öffneten. Augenblicklich löste sie sich von Lorenzo und versuchte nach Kräften, die amüsierten Blicke der Wartenden zu ignorieren, die in den Nachtclub wollten und sich über das Paar wunderten, das ihnen entgegenkam.

Der Bann, unter dem sie noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte, war gebrochen. Schweigend begleitete sie Lorenzo zur Rezeption, wo er sich seinen Zimmerschlüssel geben ließ.

“Auf Wiedersehen, Signore Martelli”, verabschiedete sie sich betont sachlich und reichte ihm die Hand.

“Auf Wiedersehen, Miss Angolini. Ich weiß Ihre Freundlichkeit überaus zu schätzen.”

“Wenn ich Ihnen mit irgendetwas behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.”

“Ich bin sicher, dass ich auf Ihr Angebot sehr bald zurückkommen werde.”

Helen blieb allein in der Lobby zurück. Wie sehr hatte sie sich auf Lorenzos Besuch gefreut. Doch sein Terminkalender war so voll gewesen, dass er kaum Zeit für sie gehabt hatte. Morgen früh würde er New York verlassen und erst nach Wochen zurückkommen. Wenn überhaupt.

Doch selbst wenn er sich entschließen sollte, nicht von New Orleans aus nach Italien zu fliegen, blieben ihnen bestenfalls wenige Stunden, bevor sie erneut Abschied nehmen mussten. Und dann für immer.

Der Fahrstuhl hat nicht eine Sekunde zu früh gehalten, dachte sie erleichtert. Denn nichts war ausgeschlossener, als dass sie Lorenzo begleitete, wenn er nach Sizilien zurückkehrte. Selbst wenn er sie darum gebeten hätte. Was er nicht getan hatte.

Sie konnte sich also nur dazu gratulieren, dass sie in letzter Sekunde zur Vernunft gekommen und ihr so ein verhängnisvoller Fehler erspart geblieben war.

Doch wenn sie alles richtig gemacht hatte, warum fühlte sie sich dann so unendlich elend und leer?


6. KAPITEL

Als Helen vor dem Eingang des Elroy in New Orleans stand, kamen ihr große Zweifel, ob es ein guter Einfall gewesen war, Lorenzo ohne sein Wissen nachzureisen.

Hinter ihr lagen sechs lange Wochen, in denen sie ihn in ihren Gedanken durch die USA begleitet hatte. Welch geschickter Geschäftsmann er war, hatte sie mit eigenen Augen erlebt, und dass seine Reise in dieser Hinsicht ein voller Erfolg würde, stand für sie fest.

Hingegen wusste sie nicht, wie er damit umgehen würde, dass er die bewundernden Blicke sämtlicher Frauen auf sich zog. Es hatte sie ohnehin nachdenklich gemacht, dass er nie eine andere Frau erwähnt hatte. Sie konnte es sich nur damit erklären, dass er ihnen gegenüber deutlich nachgiebiger war als am Verhandlungstisch. Und je eher sie sich selbst davon überzeugte, desto eher wäre sie von Lorenzo geheilt.

So jedenfalls hatte sie es vor sich selbst gerechtfertigt, dass sie am Vortag Erik gebeten hatte, ihr einige Tage freizugeben.

Sie gab sich einen Ruck und betrat das Foyer – und zwar gleichzeitig mit Lorenzo, der offensichtlich vom Pool im Garten kam. Er trug Shorts und ein kurzärmeliges Hemd, das bis zum Bauchnabel geöffnet war. An seinem Arm hing eine junge Schönheit von höchstens achtzehn Jahren, die nicht nur ungeheuer attraktiv war, sondern auch sehr genau zu wissen schien, wie sie ihr Aussehen zur Geltung bringen konnte.

Lorenzos Begleiterin wiegte sich derartig übertrieben in den Hüften, dass ihr schulterlanges rotes Haar bei jedem Schritt hin und her schwang. Ihre Lippen waren voll, und ihre kleinen Brüste zeichneten sich spitz unter dem Oberteil ihres Tangas ab, der nur notdürftig von einem seidenen Tuch verhüllt wurde.

Die Wirklichkeit war noch niederschmetternder, als Helen es sich in ihren schlimmsten Fantasien ausgemalt hatte. Ihr erster Gedanke war, umgehend die Flucht zu ergreifen. Das Vergnügen, sie in aller Öffentlichkeit demütigen zu können, wollte sie Lorenzo nicht machen.

Doch er war mittlerweile so nah, dass schon die kleinste Bewegung ihn auf sie aufmerksam machen würde. Deshalb beließ es Helen dabei, sich vorsichtig hinter einen Pfeiler zurückzuziehen.

Von dort aus beobachtete sie, dass den beiden ein Paar mittleren Alters folgte. “Lorenzo!”, rief der Mann. “Meine Frau und ich brauchen dringend einen Mittagsschlaf. Es wäre nett, wenn Sie sich so lange um Calypso kümmerten.”

Zu ihrer großen Zufriedenheit konnte Helen sehen, dass Lorenzo einen Moment lang ein Gesicht schnitt, bevor er sich zu dem Mann umwandte.

“Es tut mir sehr leid, Mr. Baxter, aber ich habe noch zu tun”, erwiderte er entschuldigend und versuchte den Arm frei zu bekommen – wenn auch vergeblich.

“Erstens sollen Sie mich Dagwood nennen, und zweitens haben wir gerade einen Millionenvertrag unterschriftsreif gemacht. Warum entspannen Sie sich nicht ein bisschen und genießen das Leben?”

“Das wird leider nicht gehen”, entgegnete Lorenzo unsicher. “Ich muss wirklich noch arbeiten. Außerdem reist im Lauf des Tages meine Freundin an”, setzte er mit einer Verzweiflung hinzu, die Helens Herz höher schlagen ließ.

“Na wenn schon!”, platzte Dagwood heraus. “Ein attraktiver und erfolgreicher junger Mann wie Sie wird sich doch wohl eine kleine Abwechslung gönnen dürfen.” Er warf ihm ein Lächeln zu, wie Helen es schäbiger noch nie gesehen hatte. “Warum rufen Sie Ihre Freundin nicht an und vertrösten sie auf nächste Woche?”

“Ich wollte sie tatsächlich gerade anrufen.” Dankbar ergriff Lorenzo die Gelegenheit, sich der lästigen Begleitung für einen Moment zu entziehen. Denn kaum hatte er sein Handy aus der Hemdtasche gezogen, ließ Calypso ihn tatsächlich los und trottete missmutig zur Bar.

Der Zufall wollte es, dass sich Lorenzo auf die andere Seite des Pfeilers stellte, sodass Helen jedes Wort seines Telefonats hören konnte.

“Martelli”, meldete er sich unwirsch. “Ist Miss Angolini jetzt zu sprechen? … Ich weiß, dass sie verreist ist, aber ich dachte … Haben Sie ihr denn nicht gesagt, dass sie mich zurückrufen …? Natürlich ist es wichtig, sogar lebenswichtig!”

Wütend und enttäuscht beendete er das Telefonat.

“Wo brennt’s denn?” Unvermittelt stand Helen vor ihm.

“W…wo kommst du denn plötzlich her?!”, rief er entgeistert aus.

“Ich dachte, du wolltest mich sprechen.”

Es dauerte eine geraume Zeit, bis Lorenzo die Sprache wiedergefunden hatte. “Allerdings wollte ich das”, sagte er aufgeregt. “Ich brauche dringend deine Hilfe. Bei unserem Abschied hast du doch gesagt, dass ich mich jederzeit …”

“Dann solltest du mir endlich sagen, was hier los ist. Auch wenn ich es schon ahne”, fügte sie mit einem Blick auf Familie Baxter hinzu.

“Dieses Mädchen ist wie eine Klette”, bestätigte Lorenzo ihre Vermutung. “Ich werde sie einfach nicht mehr los. Sie ist zwar erst achtzehn, aber erfahrener als manche Frau mit Mitte zwanzig. Eine Scheidung hat sie auch schon hinter sich. Mich scheint sie als nächstes Opfer ausgesucht zu haben.”

“Sag ihr doch einfach, dass sie dich in Ruhe lassen soll”, schlug Helen vor.

“Du hast gut reden”, erwiderte er verzweifelt. “Wenn ich das mache, reißt Renato mir den Kopf ab. Denn noch hat ihr Vater den Vertrag nicht unterschrieben, den ich mit ihm ausgehandelt habe. Und da er seine Tochter abgöttisch liebt, könnte ein falsches Wort das Geschäft platzen lassen.”

“Dann wirst du dich wohl in dein Schicksal fügen müssen.” Helen wusste selbst nicht, warum sie Lorenzos Verzweiflung noch anstachelte. “Immerhin ist Calypso ein attraktives junges Mädchen. Warum tust du nicht einfach, was ihr Vater vorgeschlagen hat, und genießt das Leben?”

Zum ersten Mal erlebte sie Lorenzo wirklich wütend. “Das ist der lächerlichste Vorschlag, den ich je gehört habe!”, entgegnete er bestimmt.

Ehe Helen etwas erwidern konnte, nahm er sie in die Arme. “Ich habe dich ja so vermisst, mein Schatz”, sagte er so laut, dass sie instinktiv begriff, dass Familie Baxter im Anmarsch sein musste. Im nächsten Moment spürte sie seinen Mund auf den Lippen. Der Kuss gehörte genauso zum Theater wie die Umarmung. Trotzdem meinte Helen eine Ernsthaftigkeit darin ausmachen zu können, die weit über das hinausging, was die Situation erforderte.

“Darf ich dir Dagwood Baxter vorstellen, Liebling?” Lorenzo hatte sich von ihr gelöst und machte sie mit seinem widerspenstigen Kunden und dessen Familie bekannt. Einzig Maggie Baxter war Helen nicht auf Anhieb unsympathisch, und deshalb widersprach sie auch nicht, als Calypsos Mutter vorschlug, gemeinsam zu Abend zu essen.

“Jetzt muss ich mit diesem kleinen Teufel auch noch meine Freizeit verbringen”, klagte Lorenzo, als sie allein waren. “Aber der werden wir einen schönen Strich durch die Rechnung machen.”

“Wenn sie wirklich so durchtrieben ist, wird sie sich von einer Konkurrentin eher angestachelt als abgeschreckt fühlen”, wandte Helen ein.

“Dann müssen wir sie eben mit ihren eigenen Waffen schlagen.”

“Was habe ich mir darunter vorzustellen?”

“Du musst noch abgebrühter sein als sie und mich nach allen Regeln der Kunst umgarnen. Den ganzen Abend darfst du mich nicht aus den Augen lassen – höchstens um Calypso ab und zu böse Blicke zuzuwerfen.”

“Das Letzte dürfte nicht schwerfallen, aber alles andere …”

“Vor allem musst du dir irgendeinen sexy Fummel anziehen.”

“Wie sexy soll er denn sein?”

“Extrem sexy. Sonst begreift sie nie, dass es hoffnungslos ist.”

Die Begeisterung stand Lorenzo ins Gesicht geschrieben, doch ein Blick auf Helen brachte ihn jäh zur Ernüchterung. “Was ist los?”, fragte er verwundert.

“Nichts ist los”, erwiderte sie barsch. “Außer dass du ein eingebildetes, arrogantes und aufgeblasenes Miststück bist. Sonst würdest du nicht im Ernst annehmen, dass ich dieses Theater …”

“Hilfst du mir oder nicht?”, fiel er ihr ins Wort.

“Also schön.”

Wider Erwarten machte es Helen geradezu Freude, sich in der Hotelboutique ein Kleid auszusuchen, das zwar ihrem Geschmack widersprach, dafür aber den speziellen Anforderungen genügte.

Ihre Wahl fiel schließlich auf ein cremefarbenes Seidenkleid, das weit genug über den Knien endete und ihre langen, wohlgeformten Beine zur Geltung brachte. Noch gewagter als die Länge war jedoch der Ausschnitt, der ihre Brüste nur halb verdeckte und jeden Gedanken daran, zu dem Kleid einen BH zu tragen, von vornherein verbot.

Nachdem Helen dazu passende Accessoires angelegt hatte, wagte sie einen Blick in den Spiegel. Es fiel ihr nicht leicht, in der jungen Frau, die sie sah, sich selbst wiederzuerkennen. Doch ihr Auftrag lautete, verführerisch und durchtrieben zu wirken, und zumindest das letzte Kriterium erfüllte ihre Verkleidung.

Dass sich die Wirkung darin nicht erschöpfte, bewies Lorenzos Reaktion. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und sein Blick verriet unschwer, wie beeindruckt er war.

“Ist der Fummel sexy genug?” Bewusst griff Helen die Formulierung auf, mit der Lorenzo sie auf ihre Aufgaben eingestimmt hatte.

“Ich muss gestehen, dass ich tief beeindruckt bin”, erwiderte er zweideutig und ließ den Blick über den Ausschnitt gleiten. “Allmählich beginne ich mich auf den Abend zu freuen.”

Helen erging es nicht anders, denn Lorenzo sah in dem weißen Seidenhemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren und den Blick auf den sonnengebräunten Hals freigaben, nicht minder verführerisch aus.

“Dann sollten wir mit der Vorstellung beginnen”, schlug sie vor.

Hand in Hand gingen sie durch die Lobby in den Garten, wo Familie Baxter sie bereits erwartete. Als er seine Gäste sah, kam Dagwood ihnen entgegen, führte Helen zu einem Tisch am Rande des Pools und wies ihr den Platz neben ihm an. Es blieb genau ein einziger Stuhl frei, und Lorenzo musste sich wohl oder übel neben Calypso setzen.

Dass sie selbst geradezu dezent gekleidet war, wurde Helen klar, als ihr Blick auf das Mädchen fiel. Der Schneider war offensichtlich bestrebt gewesen, mit möglichst wenig Stoff auszukommen.

Die Unterhaltung am Tisch verlief überaus schleppend. Während Maggie Baxter stumm ihr Essen aß und das Treiben mit dem Ausdruck der Missbilligung verfolgte, tat ihr Mann alles Erdenkliche, um Helen in ein Gespräch zu verwickeln. Ihm war sehr daran gelegen, ihre Aufmerksamkeit von Lorenzo abzulenken, den Calypso mit den irrwitzigsten Verrenkungen von ihren körperlichen Reizen zu überzeugen suchte. Zu ihrer Genugtuung stellte Helen fest, dass er sich nach Kräften bemühte, seinen Blick in neutrale Regionen zu lenken.

Doch dann versuchte das Mädchen, Lorenzos Widerstand zu brechen, indem es die Hand über seinen Nacken gleiten ließ. Spontan beschloss Helen, dem Spuk ein Ende zu machen. Ohne eine Miene zu verziehen, beugte sie sich vor und flüsterte: “Wenn du nicht augenblicklich deine Hände von meinem Freund lässt, landest du im Pool.”

Calypso sah sie überrascht an, und eine Weile war sie außerstande, etwas zu erwidern. Als sie sich wieder gefangen hatte, ging sie um den Tisch herum zu ihrem Vater, um sich bei ihm auszuweinen.

“Was ist, mein Engel?”, fragte er und strich ihr übers Haar.

“Die Frau hat gedroht, mich in den Pool zu werfen, wenn ich Lorenzo nicht in Ruhe lasse!”, jammerte sie.

“Junger Mann”, sagte Dagwood energisch an Lorenzo gerichtet. “Ich brauche Sie hoffentlich nicht daran zu erinnern, was für Sie auf dem Spiel steht. Entweder Sie bringen Ihre Freundin zur Vernunft, oder Sie können das Geschäft vergessen.”

Lorenzo legte in aller Seelenruhe das Besteck nieder, bevor er wie in Zeitlupe aufstand. “Wissen Sie was, Mr. Baxter?”, sagte er endlich, und sein Lächeln wirkte wie befreit. “Stecken Sie sich Ihren Auftrag wer weiß wohin.”

Dagwood schnaubte vor Wut. Er war Widerworte offensichtlich nicht gewohnt, und schon gar nicht in dieser Deutlichkeit. Er forderte seine Familie auf, ihm unverzüglich zu folgen, und ging, ohne sich umzublicken und gefolgt von seiner Tochter, ins Hotel zurück. Einzig Maggie Dagwood verabschiedete sich mit einem anerkennenden Nicken, bevor auch sie verschwand.

“Was machen wir nun mit dem angebrochenen Abend?”, fragte Lorenzo.

“Wie wär’s mit Tanzen?”, schlug Helen vor. Auf der anderen Seite des Pools hatte eine Band zu spielen begonnen, und die ersten Paare befanden sich bereits auf der Tanzfläche. Lorenzo nahm Helen an die Hand und führte sie um das Schwimmbecken herum.

“Du hast dich benommen wie ein echter Kavalier”, bedankte sie sich, als sie sich im Takt der Musik wiegten. “Vielleicht stimmt das deinen Bruder milder, wenn er erfährt, dass du einer Frau zuliebe einen Auftrag im Wert von einer Million Dollar ausgeschlagen hast.”

“Mehr als mein Bruder beschäftigt mich im Moment die Frau”, erwiderte Lorenzo, der seinen Schalk wiedergefunden hatte. “Genauer gesagt, ihr Kleid.”

“Das ist kaum zu übersehen.” Helen war nicht entgangen, dass Lorenzos Blick auf ihrem Dekolleté ruhte. “Mit dem Kavalier scheint es doch nicht so weit her zu sein.”

“Wie würde sich ein Kavalier denn verhalten?”

“Er würde mich so fest an sich ziehen, dass er gar nicht in Versuchung käme.”

“Besser so?”

“Viel besser.”

Besser ja, aber auch gefährlich, dachte Helen, weil sie Lorenzos Nähe mehr genoss, als es sich mit ihren Vorsätzen vereinbaren ließ.

“Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie sehr ich mich freue, dass du hier bist?”, fragte Lorenzo unvermittelt, als hätte er ihre Qualen instinktiv erraten.

“Noch nicht”, erwiderte Helen, “aber bisher hattest du ja auch noch keine Gelegenheit dazu.”

“Wie lange kannst du bleiben?”

“Mein Rückflug ist für übermorgen gebucht”, antwortete sie wahrheitsgemäß. Dass sie den mit einem einzigen Anruf um einige Tage verschieben konnte, behielt sie jedoch vorsichtshalber für sich. “Und du?”

“Ich muss spätestens in einer Woche wieder auf Sizilien sein. Zum Rapport”, setzte er lächelnd hinzu.

Helen versuchte sich die tiefe Traurigkeit, die sich plötzlich einstellte, nicht anmerken zu lassen. Doch Lorenzo kannte sie mittlerweile besser, als ihr bewusst war.

“Ich bin ja nicht aus der Welt”, sagte er tröstend. “Eines Tages komme ich garantiert wieder. Außerdem kannst du mich doch in Palermo besuchen.”

“Das sollte ich besser bleiben lassen”, entgegnete sie betrübt. “Meine Eltern könnten das ziemlich missverstehen.”

“Was gibt es da zu missverstehen?”, fragte Lorenzo, und ihren Versuch, es ihm zu erklären, unterband er bereits im Ansatz, indem er die Lippen auf ihre presste. Der Kuss kam ähnlich überraschend wie der erste, und die Wirkung auf ihre Selbstbeherrschung war nicht minder verheerend.

“Was sollen die Leute denken, Lorenzo?”, ermahnte sie ihn.

“Dass wir verliebt sind”, erwiderte er mit einem entwaffnenden Lächeln. Dann löste er sich von Helen, nahm sie an die Hand und führte sie durch die Lobby bis zu ihrer Zimmertür.

“Elena …”

“Bitte nicht”, fiel sie ihm ins Wort. “Lass uns schlafen gehen – jeder in seinem Bett.” Sie öffnete die Zimmertür und zögerte, den Raum zu betreten.

Sie war so unschlüssig, dass sie kaum hörte, wie er ihr eine gute Nacht wünschte. Ohne seine Hand loszulassen, ging sie langsam weiter und blieb erneut stehen, bis sie Lorenzo endlich ins Zimmer zog und die Tür ins Schloss fallen ließ.

“Elena”, sagte er erneut, und ihr war es recht. In dieser Minute war sie tatsächlich eher die heißblütige Südländerin, die sich nach den Zärtlichkeiten dieses faszinierenden Mannes sehnte, als die unterkühlte und disziplinierte Managerin aus New York, die ihn gar nicht erst in ihr Zimmer gelassen hätte.

Sie schmiegte sich an ihn und erwartete sehnsüchtig seinen Kuss. Kaum spürte sie seine Lippen auf ihren, fielen auch die letzten Hemmungen von ihr ab. Sie erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die ihr bislang unbekannt gewesen war.

“Danach habe ich mich gesehnt, seit wir uns vor dem Haus deiner Eltern geküsst haben”, flüsterte Lorenzo.

“Ich mich doch auch, Dummerchen”, erwiderte Helen glücklich. “Und wenn du seinerzeit richtig zugehört hättest, wäre dir nicht entgangen, dass meine Zurückweisung schon damals eher halbherzig war.”

“Wenn das so ist, will ich dich nicht länger auf die Folter spannen.” Lorenzo strafte sich selbst Lügen, indem er die Lippen über ihren Hals gleiten ließ.

Die Gefühle, die er in Helen auslöste, waren die reinste Folter – anders ließ sich die unendliche Lust kaum nennen, die sie empfand. Nur schemenhaft nahm sie wahr, wie er ihr die Hände auf die Schultern legte und die Träger des Kleides abstreifte. Ehe sie sich’s versah, lag es auf dem Fußboden. Wie es dorthin gekommen war, wusste Helen nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass sie nun so gut wie nackt war.

“Ich muss verrückt gewesen sein, als ich dich gebeten habe, diesen Fummel anzuziehen”, hörte sie Lorenzo sagen, während er sich das Hemd auszog. “Du ahnst nicht, welche Höllenqualen ich den ganzen Abend gelitten habe.”

Im Halbdunkel ihres Zimmers konnte sie ihn kaum wahrnehmen, doch ihre Hände verrieten ihr, wie stark und muskulös sein Oberkörper war. Die Aussicht, ihn in wenigen Augenblicken spüren und eins mit ihm werden zu dürfen, weckte eine unbändige Vorfreude in ihr.

Endlich trug Lorenzo sie zum Bett und zog ihr den Slip aus. Dann kniete er sich neben sie und betrachtete sie. Sein Lächeln verriet Helen, dass sie das Wissen um ihre Schönheit nicht getrogen hatte.

Wie zum Beweis strich er ihr zärtlich übers Gesicht. Die Berührung war kaum spürbar, und doch trieb sie Helens Qualen der Lust ins Unerträgliche. Auch das entging Lorenzo nicht, denn unvermittelt beugte er sich hinunter und liebkoste ihre Lippen mit der Zunge. Gleichzeitig ließ er die Hände zu ihren Brüsten gleiten und reizte die Knospen, die sich augenblicklich aufrichteten.

Ehe sie sich’s versah, spürte sie, wie sein Mund die Spitzen umschloss. Der Sturm, den Lorenzo dadurch auslöste, riss Helen willenlos mit. Sie richtete sich auf und küsste ihm den Hals, während sie die Hände über seinen Rücken gleiten ließ.

Immer wilder und erregter wurden die Berührungen, mit denen sie sich verwöhnten, immer größer Helens Verlangen, das Lorenzo mit seinen Küssen unaufhörlich anfachte, bis sie es kaum mehr erwarten konnte, endlich seine ganze Kraft und Zärtlichkeit zu spüren.

Sie wusste, dass auch ihn der Taumel der Leidenschaft erfasst hatte und er sich jeden Moment auf sie legen würde. Weil sie nichts anderes ersehnte, legte sie sich zurück und streckte die Arme aus, um Lorenzo an sich zu ziehen und ihn zu empfangen.

Das plötzliche und schrille Klingeln des Telefons traf sie wie ein eiskalter Schock.

“Verdammt!”, platzte sie heraus. “Hör einfach nicht hin, und wenn es vorbei ist …”

“Du solltest lieber rangehen”, sagte er sanft. “Wer um diese Zeit anruft, muss gute Gründe dafür haben.”

“Wehe, wenn nicht”, sagte sie drohend, sodass Lorenzo unwillkürlich lachen musste.

“Hallo?”, meldete sich Helen unfreundlich.

“Ich muss dringend Lorenzo Martelli sprechen”, hörte sie eine aufgeregte Frauenstimme sagen. “Er ist nicht in seinem Zimmer. Können Sie mir sagen, wo er ist?”

“Einen Moment bitte”, erwiderte sie ausweichend und reichte Lorenzo den Hörer. “Ach du bist es, mein Herzblatt”, begrüßte er die Frau am anderen Ende der Leitung überschwänglich. “Wie schön, endlich wieder deine Stimme zu hören!”

Helen verließ das Bett, warf sich den Morgenmantel über und ging ins Bad, damit Lorenzo ungestört telefonieren konnte. Heimlich verfluchte sie den Portier, der sie offensichtlich beobachtet und der Anruferin den entscheidenden Tipp gegeben hatte.

Doch wer mochte die Frau sein, die Lorenzo so vertraut begrüßte und deren Stimme ihn völlig vergessen ließ, dass er Sekunden zuvor mit einer anderen intimste Berührungen ausgetauscht hatte?

Um die Gedanken zu vertreiben, kühlte sich Helen am Waschbecken die Schläfen, bevor sie wieder ins Zimmer zurückging.

Als sie Lorenzo sah, wusste sie, wie sehr sie ihm unrecht getan hatte. “Was ist passiert?”, fragte sie ängstlich und nahm ihn in die Arme.

Nie zuvor hatte sie ihn auch nur annähernd so verstört erlebt, und es kostete ihn große Überwindung, das Entsetzliche, das er erfahren hatte, auszusprechen.

“Das war meine Schwägerin Heather”, erklärte er benommen. “Mamma liegt im Krankenhaus.”

“Ist es etwas Ernstes?”

“Ich fürchte, ja”, erwiderte er. “Sie hat seit Langem ein schwaches Herz, und es scheint sich um einen leichten Infarkt zu handeln. Vielleicht ist es harmloser, als es aussieht, doch Heather hält es für besser, wenn ich sofort nach Hause komme.”

“Dann solltest du es auch tun”, ermutigte Helen ihn und strich ihm zärtlich durchs Haar. “Während du deine Sachen packst, kümmere ich mich um dein Flugticket.”

“Willst du nicht mitkommen?”, fragte Lorenzo unvermittelt, und er schien von seinem Vorschlag ebenso überrascht wie Helen.

“Was hast du gesagt?”, fragte sie ungläubig.

Er sah sie an, als könnte er in ihren Augen den Halt finden, den er durch das Telefonat verloren hatte. “Komm mit mir, Helen”, sagte er flehend. “Komm mit nach Sizilien. Ich möchte, dass du bei mir bist, falls …”

“Sei unbesorgt”, erwiderte Helen beruhigend und küsste ihm die Stirn. “Deiner Mutter geht es sicherlich schon wieder viel besser, wenn du ankommst. Trotzdem begleite ich dich gern.”

Er sprang auf und zog sich sein Hemd an, während Helen den Hörer abnahm, um die Rezeption anzurufen. Plötzlich unterbrach Lorenzo den Kontakt.

“Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, wenn du mich begleitest”, sagte er verlegen. “Ich wünsche mir nichts mehr als das”, setzte er rasch hinzu, als er Helens schockierten Gesichtsausdruck sah, “aber ich kann es unmöglich von dir verlangen.”

“Verlangen nicht”, entgegnete Helen bestimmt, “aber wünschen. Und wenn du dir wirklich wünschst, dass ich mit dir komme, dann tue ich es.”

“Und was ist mit deiner Arbeit?”, fragte er verwundert. “Ich weiß doch, wie wichtig sie dir ist. Du kannst doch nicht deine Karriere aufs Spiel …”

“Das lass getrost meine Sorge sein”, schnitt sie ihm das Wort ab. “Ich werde mit Erik reden. Wie ich ihn kenne, fällt ihm schon etwas ein.”

Entschlossen griff sie zum Telefon und rief die Rezeption an, um sie zu beauftragen, zwei Flüge nach Palermo zu buchen. Obwohl es mitten in der Nacht war, rief sie anschließend Erik an, der genau so reagierte, wie sie es vorausgesehen hatte.

“Bleib, solange du magst”, bot er ihr an. “Um alles andere kümmere ich mich.”

Nachdem sie aufgelegt hatte, versuchte Helen ihre Gedanken zu ordnen. Lorenzo hatte nicht ganz unrecht. Ihre Arbeit hatte ihr immer sehr viel bedeutet, und wenn sie ihre Karriere nicht gefährden wollte, wäre es das Beste, nach New York an ihren Schreibtisch zurückzukehren.

Doch gab es etwas Unwichtigeres als ihre Karriere, wenn sie nichts anderes wollte, als in Lorenzos Nähe zu sein und ihn zu trösten?


7. KAPITEL

An der markanten Form erkannte Helen sofort, dass es sich bei der Insel, die sich tief unter ihr aus der glitzernden See erhob, um Sizilien handelte. Nun sah sie also zum ersten Mal die Heimat ihrer Vorfahren – und damit in gewisser Weise auch ihre eigene. Denn selbst wenn sie sich zeitlebens dagegen gesträubt hatte, lagen ihre Wurzeln auf diesem fruchtbaren und von der Sonne verwöhnten Dreieck im Mittelmeer.

Doch um diesem Gedanken lange nachzuhängen, war ihre Sorge um Lorenzo viel zu groß, der mit angsterfüllter Miene neben ihr saß. Er schien die Sekunden bis zur Landung zu zählen und erwartete mit Bangen den Moment, in dem er seiner Familie gegenübertreten und bereits an ihren Gesichtern erkennen würde, ob das Undenkbare eingetreten war.

Helen riss sich von dem Ausblick los und nahm Lorenzos Hand, um ihm Mut zu machen. Er dankte es ihr mit einem unbeholfenen Lächeln.

Es faszinierte sie zutiefst, dass dieser selbstbewusste und weltgewandte Mann sich seiner Gefühle nicht im Geringsten schämte. Nicht zuletzt daraus schöpfte sie die Kraft, ihre Gefühle für ihn nicht länger zu leugnen. Und die beschränkten sich nun einmal nicht auf die Bereitschaft, sich ihm leidenschaftlich hinzugeben, weil das Verlangen alle Hemmungen hinweggerissen hatte. Dass sie jetzt an Lorenzos Seite war, ging über jede noch so große Leidenschaft hinaus, weil ihr Herz diese Entscheidung diktiert hatte.

Kaum hatten sie den Zoll passiert, hielt Lorenzo ängstlich Ausschau nach seiner Familie. Endlich entdeckte er eine junge blonde Frau, die ihm zuwinkte und dabei die Daumen nach oben hielt. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und umarmte sie erleichtert – wenn auch vorsichtig, weil sie hochschwanger war.

“Sie ist außer Lebensgefahr”, hörte Helen die Frau sagen, als sie neben den beiden stand. “Sie kann es kaum erwarten, dich zu sehen.”

Lorenzo machte Helen mit seiner Schwägerin Heather bekannt, die sie überaus herzlich begrüßte. “Wir freuen uns schon alle, dich endlich kennenzulernen. Es ist dir doch recht, wenn ich dich duze? Lorenzo hat so viel von dir erzählt, dass mir das förmliche Sie nur schwer über die Lippen käme.”

“Sehr gern.” Nur mühsam widerstand Helen der Versuchung, Heather zu fragen, was Lorenzo über sie erzählt hatte. Dafür hatten die beiden es viel zu eilig, ins Krankenhaus zu kommen.

“Mamma hatte einen Kreislaufzusammenbruch”, berichtete Heather während der Fahrt nach Palermo. “In Anbetracht ihres Alters und ihrer angegriffenen Gesundheit haben wir sicherheitshalber einen Krankenwagen gerufen. Die Ärzte haben sich rührend um sie gekümmert, und mittlerweile ist sie schon wieder obenauf.” Sie wandte sich zu Helen um. “Als ich ihr erzählt habe, dass du Lorenzo begleitest, ging es ihr gleich besser.”

Helen erwiderte ihr Lächeln nur halbherzig. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich einen Eindruck von der Frau zu machen, bei deren Anruf Lorenzo einen Moment lang vergessen zu haben schien, dass er sich im Bett einer anderen befand. Auch jetzt war die Vertrautheit und Zuneigung zwischen den beiden spürbar.

Nach kurzer Fahrt erreichten sie das Krankenhaus. Vor Baptista Martellis Zimmer erwartete sie ein Mann, der Lorenzo mit einem anerkennenden Klaps auf die Schulter begrüßte, bevor er Heather herzlich umarmte und küsste.

Diese war es auch, die Helen mit ihrem Mann Renato bekannt machte. Er war deutlich kleiner als Lorenzo und sein Teint dunkler, doch wirkte er noch kräftiger und muskulöser. “Wir haben deinem Besuch schon entgegengefiebert”, sagte er freundlich und duzte Helen mit großer Selbstverständlichkeit. “Es wurde höchste Zeit, dass Lorenzo dich uns persönlich vorstellt.”

Noch ehe Helen wusste, was sie erwidern sollte, wandte sich Renato an seinen kleinen Bruder. “Und jetzt ab mit dir”, sagte er im Befehlston. “Mamma erwartet dich schon sehnsüchtig.”

Kaum hatte Lorenzo die Tür hinter sich geschlossen, kam ein junges Paar den Flur entlang und winkte bereits von Weitem. Bernardo und Angie waren eigens aus Montedoro gekommen, um ihre Mutter zu besuchen. Doch die vielsagenden Blicke, die Helen erdulden musste, ließen es zumindest denkbar erscheinen, dass die Neugier auf Lorenzos Begleiterin der Sorge um Baptista Martelli in nichts nachstand.

Angie schien Helens Verlegenheit bemerkt zu haben, denn sie kam zu ihr und umarmte sie herzlich. “Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast, um Lorenzo zu begleiten.”

Die vertraute Anrede bestärkte Helen in dem Verdacht, dass sich die Martellis abgesprochen und beschlossen hatten, sie vom ersten Moment an wie ein Familienmitglied zu behandeln. Was Angie dann sagte, war wenig dazu angetan, diesen Verdacht zu zerstreuen. “Eine gute Nachricht ist immer noch die beste Medizin für Baptista.”

“Welche gute Nachricht?”

“Ich verstehe ja, dass du noch nicht darüber sprechen willst”, erklärte Angie, “aber wir sind alle überglücklich, wie sich die Dinge entwickeln. Ehrlich gesagt rechne ich schon seit Lorenzos erster USA-Reise damit. Damals hat er mir sein Herz ausgeschüttet. Es hat ihn völlig aus der Bahn geworfen, dass du strikt abgelehnt hast, seine Frau zu werden.”

“W…wie bitte?”

“Unter uns gesagt schadet es ihm nicht, dass du ihn eine Weile hingehalten hast. Das war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Umso mehr freue ich mich, dass ihr jetzt zusammen seid. Ich wusste vom ersten Moment an, dass du die Richtige für ihn bist.”

“Das muss ein Missverständnis sein”, platzte Helen heraus. “Ich habe Lorenzo nicht ‘hingehalten’, und ‘zusammen’ sind wir auch nicht. Ich bin nur mitgekommen, weil …”

Warum eigentlich? Warum war sie einem Mann um die halbe Welt gefolgt, wenn er ihr nicht wichtiger war als alles andere? Und hatte sie nicht insgeheim gewusst, welche Schlüsse seine Familie daraus ziehen würde?

Abgesehen von jenem Versprecher im Five war das Wort ‘Hochzeit’ nie zwischen ihnen gefallen, und um ihre Hand angehalten hatte Lorenzo schon gar nicht. Trotzdem ließ sich nicht bestreiten, dass durch ihre Entscheidung, ihn zu begleiten, die Frage im Grunde bereits entschieden war.

Renato riss Helen aus ihren Gedanken. “Meine Mutter möchte dich kennenlernen”, sagte er und führte sie ins Krankenzimmer.

Die alte weißhaarige Dame, die aufrecht im Bett saß, strahlte eine große Milde und Güte, doch eine nicht minder beeindruckende Entschlossenheit aus. Unter Lorenzos aufmunterndem Blick ging Helen zu ihr und reichte ihr die Hand.

“Miu fighia”, begrüßte Baptista Martelli sie mit dem sizilianischen Ausdruck für “meine Tochter”, und es dauerte ein wenig, bis Helen begriff, dass sie selbst für Signora Martelli bereits zur Familie gehörte.

“Guten Tag, Signura.” Ohne es beabsichtigt zu haben, erwiderte sie den Gruß auf Sizilianisch.

Baptista Martelli war sehr gerührt darüber, denn sie strich Helen zärtlich über die Wange. “Nenn mich doch Baptista”, sagte sie herzlich. “Signura klingt so entsetzlich unpersönlich aus dem Mund einer künftigen …”

“Du solltest dich jetzt ein wenig ausruhen, Mamma”, fiel Lorenzo ihr ins Wort, “und Helen wird das nach der langen Reise sicherlich auch tun wollen.”

“Du hast völlig recht, mein Junge”, stimmte Baptista ihm zu, bevor sie sich erneut an Helen wandte. “Vielleicht hat Lorenzo dir erzählt, dass ich bald meine Jugendliebe Federico heiraten werde. Jetzt, da du hier bist, ist mein Glück vollkommen, weil ich weiß, dass ich die Hochzeit im Kreis der ganzen Familie feiern darf.”

Helen gab den Versuch, etwas zu erwidern, umgehend wieder auf. Die Herzlichkeit, mit der sie aufgenommen wurde, überwältigte sie derart, dass sie das Krankenzimmer mit Tränen in den Augen verließ.

Baptista hatte Lorenzo gebeten, ihr noch eine Weile Gesellschaft zu leisten. Helen fuhr mit der restlichen Familie zur Villa der Martellis. Die Fahrt führte zunächst landeinwärts, bevor sich hinter einer Biegung der atemberaubende Blick auf die Küste auftat. Kurz darauf war das große Haus zu sehen, das sich treppenförmig auf einem Vorsprung direkt an der Steilküste erhob. Aus der Entfernung stach als Erstes das Blumenmeer aus Geranien, Jasmin, Klematis und Bougainvilleen ins Auge, das sich farbenprächtig über die Veranden und Terrassen ergoss.

Im Innern war die Villa nicht weniger beeindruckend, denn sie war ungewöhnlich luxuriös und geschmackvoll ausgestattet. Kostbare Wandmosaike zierten selbst die Korridore, und offene Treppenflure führten in die oberen Etagen.

“Ich musste mich auch erst daran gewöhnen”, gestand Heather, die Helen in ihr Zimmer brachte. “Inzwischen fehlt mir etwas, wenn ich eine Weile nicht hier bin.”

“Lebst du denn nicht ständig hier?”, fragte Helen verwundert.

“Renato und ich besitzen ein Landgut außerhalb von Palermo, wo wir den Sommer verbringen. Doch jetzt wollten wir in Baptistas Nähe sein. Außerdem steht die Geburt unseres Babys kurz bevor.”

Sie führte Helen in ein großes Schlafzimmer, in dem zwei riesige Betten mit Baldachinen standen. Guido, der Chauffeur, hatte ihr Gepäck bereits gebracht, und Sara, das Hausmädchen, räumte es gerade in die Schränke.

Unvermittelt stand Angie im Zimmer und führte Helen auf die Terrasse. “Ist das nicht traumhaft?”, fragte sie und ließ den Blick über den paradiesischen Garten und das dahinter liegende Binnenland schweifen, das am Horizont mit den nebelverhangenen Berggipfeln zu verschmelzen schien.

Etwas Vergleichbares hatte Helen nie zuvor in ihrem Leben gesehen. “Es ist atemberaubend”, sagte sie leise. “Solange ich denken kann, haben mir meine Eltern erzählt, wie schön Sizilien ist, aber dass es so schön ist, hätte ich mir nicht träumen lassen. Genau wie dieses Zimmer”, setzte sie hinzu und verließ die Terrasse wieder, um sich nicht zu lange der glühenden Hitze auszusetzen. “Es ist wie im Märchen.”

“Das Gleiche habe ich damals zu Angie gesagt”, erwiderte Heather. “Wir haben auch hier geschlafen, als ich herkam, um …”

Unerklärlichweise unterbrach sie sich plötzlich und warf Angie einen ratlosen Blick zu. Doch ebenso schnell hatte sie sich wieder gefangen. “Du willst dich sicherlich ein wenig ausruhen”, wandte sie sich erneut an Helen. “Sara, bitte lass die Signorina jetzt allein”, ordnete sie an.

Nachdem das Hausmädchen gegangen war, verabschiedeten sich auch die beiden Schwägerinnen. Was habe ich nur getan?, fragte sich Helen, nachdem sie sich aufs Bett gelegt hatte. Sie hatte sich doch geschworen, sich nie mit einem Sizilianer einzulassen. Und nun lag sie in seinem Elternhaus und gehörte fast schon zur Familie.

Ihr einziger Trost war, dass sie Lorenzo noch nicht gekannt hatte, als sie den Schwur geleistet hatte. Nichts und niemand hätte sie davon abhalten können, ihm zu folgen – selbst nach Sizilien. Und noch beim Einschlafen empfand sie diese unstillbare Sehnsucht nach ihm.

Ein zärtlicher Kuss weckte sie aus ihrem traumlosen Schlaf, und als sie die Augen öffnete, blickte sie in Lorenzos Gesicht.

“Wie soll ich dir nur danken?”, sagte er leise. “Ohne dich wäre ich völlig aufgeschmissen gewesen.”

“Zum Glück war die Erkrankung deiner Mutter nicht so schlimm wie befürchtet”, erwiderte Helen einfühlsam. “In wenigen Tagen kann sie das Krankenhaus sicherlich verlassen. Und mich brauchst du dann auch nicht mehr.”

“Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher”, entgegnete er, und in seinen Augen blitzte der Schalk auf. “Schließlich gibt es da etwas, was wir zwar angefangen, aber nicht zu Ende gebracht haben. Vorher lasse ich dich auf keinen Fall gehen.”

“Und hinterher?”, fragte sie provozierend. “Brauchst du mich dann auch noch?”

“Ich werde dich immer brauchen, cara, mein ganzes Leben lang”, erwiderte er, und seinem Gesicht war deutlich anzusehen, wie ernst es ihm damit war.

Er zog Helen an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sich augenblicklich auf Helen übertrug. Und auch wenn sie sich weiterhin standhaft weigerte, dem Gefühl, das sie für ihn empfand, einen Namen zu geben, wusste sie, dass sie ihn genauso brauchte wie er sie. Ihn je wieder zu verlassen würde ihr niemals in den Sinn kommen.

Unter Aufbringung aller Kräfte gelang es Lorenzo schließlich, sich von Helen loszureißen. “Eigentlich bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass wir in einer halben Stunde essen können.”

“Dann werde ich rasch duschen.”

“Ich hole dich ab”, rief er ihr im Hinausgehen zu. “Sonst verläufst du dich noch.”

Helen hatte gerade ein dunkelblaues Sommerkleid angezogen, als sie Schritte auf dem Korridor hörte. Sie öffnete die Zimmertür, um Lorenzo zu begrüßen. Doch zu ihrem Schrecken sah sie, dass er nicht allein war. Er hatte den Arm um Heather gelegt und unterhielt sich angeregt mit ihr.

“Wir wollten dich abholen”, sagte Heather, als sie Helen sah, und lächelte freundlich. Lorenzo zog seinen Arm zurück und folgte den beiden Frauen schweigend ins Esszimmer.

Die übrige Familie war bereits vollzählig versammelt, doch zum Zeichen, dass Helen zur Familie gehörte, hatten sie mit dem Essen auf sie gewartet.

Wenn sie noch Zweifel daran gehabt haben sollte, räumte Renato sie kurze Zeit später mit einer kleinen Bemerkung aus. Er hatte Lorenzo erzählt, dass ein aufgebrachter Dagwood Baxter angerufen und die Bestellung im Wert von einer Million Dollar storniert hatte. “Kannst du mir das erklären?”

“Nun ja”, erwiderte Lorenzo in Erwartung eines Donnerwetters. “Ich musste ihm leider zu verstehen geben, dass er sich seinen Auftrag wer weiß wohin stecken kann.”

“Und warum?”

“Weil er Helen beleidigt hat.”

“Dann kann uns dieser Baxter in der Tat gestohlen bleiben”, sagte Renato lapidar, und damit war die Angelegenheit aus der Welt.

Der gesamte Abend verlief harmonisch und einträchtig, und Helen schämte sich geradezu, weil sie sich immer wieder dabei ertappte, dass sie sich trotz aller Freundlichkeit, mit der Lorenzo und seine Familie ihr begegneten, unwohl in ihrer Haut fühlte.

Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie erst vor wenigen Stunden angekommen war. Mit jeder weiteren Stunde würde sich dieses Gefühl sicherlich legen, bis es eines nicht so fernen Tages ganz verschwunden wäre.

Gleich nachdem Baptista aus dem Krankenhaus entlassen worden war, begannen die Vorbereitungen für ihre Hochzeit mit Fede. Die Familie hatte offensichtlich große Übung in solchen Festen, denn die Entscheidungen wurden in einem Tempo getroffen, das Helen verblüffte.

Für sie selbst gab es so gut wie nichts zu tun, und da für alle anderen längst wieder der Alltag begonnen hatte, stellte sich allmählich so etwas wie Langeweile ein.

Umso mehr freute sie sich, als eines Nachmittags Erik anrief. “Ich wollte dich um einen Gefallen bitten”, erklärte er den Grund seines Anrufes. “Du kennst doch sicherlich das Castello di Farini.”

“Den alten Palast in Palermo? Selbstverständlich kenne ich den.”

“Die Elroy Company will das Gemäuer kaufen und zu einem Hotel umbauen. Die Verträge sind längst unterschriftsreif, doch plötzlich stellt sich der Verkäufer quer. Offensichtlich will er den Preis in die Höhe treiben. Unsere amerikanischen Anwälte kommen mit der sizilianischen Mentalität nicht klar, und unsere sizilianischen Anwälte nicht mit unserer. Die Verhandlungen stecken in einer Sackgasse. Und weil du dich in beide Seiten hineindenken kannst …”

Erik erklärte Helen ausführlich, wie er sich die Lösung des Problems vorstellte. Und je mehr sie erfuhr, desto entschlossener war sie, den Auftrag zu übernehmen.

“Das bekomme ich schon hin”, sagte sie schließlich und versprach Erik, sich sofort um die Angelegenheit zu kümmern.

Der Besitzer des Kastells empfing sie ausgesucht höflich und führte sie auf dem Anwesen herum. Helen war von den Möglichkeiten, die es bot, beeindruckt, und sie ertappte sich dabei, wie sie bereits Pläne für die Einrichtung schmiedete. Doch dafür war es eindeutig zu früh, denn mit der Unterschrift des Verkäufers fehlte noch die wichtigste Voraussetzung.

Wie Erik vermutet hatte, ging es ihm hauptsächlich ums Geld. Allerdings tat er Helen nicht den Gefallen, ihr das klipp und klar zu sagen, als sie schließlich in seinem Büro saßen und die strittigen Punkte durchgingen.

Um sich von ihm nicht aufs Glatteis führen zu lassen, tat Helen betont desinteressiert und unterstrich mehrfach, dass die Elroy Company ein zweites Objekt an der Hand habe, das den Anforderungen mindestens ebenso genüge wie das Castello di Farini.

Was zwar nicht stimmte, dafür aber seine Wirkung nicht verfehlte. Denn aus Angst, leer auszugehen, setzte ihr Verhandlungspartner seine Unterschrift schließlich unter den Vertrag, so wie die Anwälte ihn aufgesetzt hatten.

Stolz und zufrieden mit sich selbst verabschiedete sich Helen von ihm und ging ins nächste Postamt, um Erik zu informieren.

“Du kannst den großen Bossen grünes Licht geben”, berichtete sie ihm freudestrahlend. “Der Vertrag ist unter Dach und Fach. Ich habe allerdings ziemlich hoch gepokert.”

“Wer wagt, gewinnt”, erwiderte Erik anerkennend. “Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.”

“Gib ruhig zu, dass du mich fristlos entlassen hättest, wenn es schiefgegangen wäre.”

“Es ist aber nicht schiefgegangen”, wich er einer Antwort aus. “Deshalb solltest du umgehend Kontakt mit Axel Roderick aufnehmen. Er ist der Projektleiter.”

Er gab ihr eine New Yorker Telefonnummer und verabschiedete sich von ihr. Das Gespräch mit Axel Roderick dauerte eine geschlagene halbe Stunde. Er zeigte sich über die Nachricht hocherfreut und lobte Helen überschwänglich. Schließlich bat er sie, ihn in einer Woche vom Flughafen abzuholen und sich bis dahin um das Projekt zu kümmern.

Mit einem Gefühl des Triumphes legte Helen den Hörer auf und fuhr zur Villa zurück. Die Familie saß bereits beim Essen, und Lorenzo wirkte fast ein wenig ungehalten darüber, dass Helen sich verspätet hatte.

Aufgeregt berichtete sie von ihren Erlebnissen und erntete anerkennende Blicke. Selbst Renato ließ sich zu einem Lob hinreißen. “Respekt, junge Frau”, sagte er anerkennend. “Ich wusste gar nicht, was für einen außergewöhnlichen Fang Lorenzo mit dir gemacht hat.”

Besser hätte er nicht ausdrücken können, wie Helen zumute war. Jeder am Tisch schien davon auszugehen, dass sie auf Sizilien bleiben und über kurz oder lang eine Martelli werden würde. Doch so wohltuend die Selbstverständlichkeit war, mit der sie aufgenommen worden war, fühlte sich Helen tatsächlich wie ein “Fang”, den man in einen Käfig gesperrt hatte – und dass der vergoldet war, machte das Eingesperrtsein bestenfalls erträglicher.

Wie sich am Nachmittag herausgestellt hatte, liebte Helen ihre Arbeit viel zu sehr, um sie einfach aufzugeben. Und dass ihr das versagt bleiben musste, wenn sie Lorenzo heiratete, stand so fest wie die Mauern des Castello di Farini.


8. KAPITEL

Axel Roderick war ein rundlicher, gemütlicher Mann in den Fünfzigern. Seine Position in der Firma verdankte er weniger eigenen Leistungen als vielmehr seiner Begabung, talentierte und hoch motivierte Mitarbeiter um sich zu scharen.

Als Helen ihm auf dem Weg vom Flughafen in die Stadt von ihren Ideen für das neue Elroy erzählte, lud er sie gleich zum Abendessen ein. Noch vor dem Dessert fragte er sie, ob sie nicht an dem Projekt mitarbeiten wolle, und zwar als seine persönliche Assistentin.

Helen überlegte nicht lange und nahm das Angebot mit Freuden an. In den letzten Tagen hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie sich verhalten sollte. Einerseits wollte sie auf Sizilien bleiben, um in Ruhe abzuwarten, wie sich ihre Beziehung zu Lorenzo entwickelte. Andererseits wollte sie alles vermeiden, was nach einer Vorentscheidung in dieser oder jener Richtung aussah. Mit Axels Angebot war ihr die Lösung des Problems geradezu in den Schoß gefallen.

Dank ihrer Vorarbeiten waren nur noch wenige Formalitäten zu erledigen, bis die Umbauarbeiten beginnen konnten. Es sprach daher nichts dagegen, dass Helen ihre Arbeit erst nach Baptistas Hochzeit aufnahm.

Zur Trauung trug die Braut ein schlichtes Seidenkleid und als einzigen Schmuck ein Perlencollier, das Fede ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Als sie die Kathedrale von Palermo betrat, wurde sie von drei Brautführern begleitet. Die Söhne hatten sich die Ehre, ihre Mutter zum Altar zu führen, gegenseitig streitig gemacht, bis Helen vorgeschlagen hatte, sie sollten sich die Aufgabe teilen. Baptista hatte begeistert reagiert und Helen seitdem endgültig in ihr Herz geschlossen.

Als sie Fede das Jawort gab, wirkte die alte Dame wie eine junge Frau, die ihr Glück kaum fassen konnte. Vierzig Jahre lang hatte sie auf diesen Tag gewartet, und auch wenn ihr Leben alles in allem erfüllt gewesen war, hatte Helen das eigentümliche Gefühl, dass es erst in diesem Moment wirklich begann.

Nichts anderes galt für Federico, der auf Druck ihres Vaters Sizilien hatte verlassen müssen und auf dem Festland eine Familie gegründet hatte. Trotzdem hatte er zeit seines Lebens immer nur Baptista geliebt.

Während der Zeremonie sah Helen unwillkürlich zu Lorenzo, der sie offensichtlich beobachtet hatte. Sein Blick schien ihr sagen zu wollen, dass er dieselbe unverbrüchliche Liebe für sie empfand und sich nichts sehnlicher wünschte, als es vor dem Altar zu bekunden.

Helen sah verlegen zu Boden, doch insgeheim musste sie zugeben, dass sie in diesem Moment genauso empfand.

Im Anschluss an die Trauung fuhr die Hochzeitsgesellschaft zur Villa der Martellis, wo das Brautpaar geduldig mehrere Reden über sich ergehen ließ. Vor allem Fede schien es unangenehm zu sein, derartig im Mittelpunkt zu stehen.

Helen hatte diesen zurückhaltenden Mann, der wenig sprach und dem nichts entging, vom ersten Moment an gemocht. Vor allem nahm es sie für ihn ein, dass er für die gemeinsame Zukunft mit dem geliebten Menschen nicht nur seinen Beruf aufgegeben, sondern sich trotz aller Vorbehalte dazu durchgerungen hatte, sein Haus in Palermo zu verkaufen und fortan in der Villa zu leben.

Nachdem der offizielle Teil des Empfangs beendet war, ging sie zu Fede, um ihm zu gratulieren.

“Ich will nicht undankbar sein”, schüttete sie ihm ihr Herz aus, “aber die Herzlichkeit, mit der mich die Familie aufgenommen hat, droht mich manchmal zu erdrücken.”

“Das kann ich sehr gut verstehen”, erwiderte Fede verständnisvoll. “Mir geht es im Grunde genommen nicht anders.”

“Sind Ihnen noch nie Zweifel gekommen, ob Sie sich richtig entschieden haben?”, fragte Helen in aller Offenheit.

“Nein”, antwortete er bestimmt. “Wenn ich jünger wäre, sähe das möglicherweise anders aus, doch im Alter verschieben sich die Prioritäten. Früher hätte ich mir nicht vorstellen können, dass ich je meinen Blumengroßhandel aufgebe. Heute weiß ich ihn bei meinen Kindern in besten Händen, und eine kleine Rente zahlen sie mir auch”, setzte er lächelnd hinzu. “Ich habe einen Menschen, der mich liebt und den ich liebe. Mehr kann man sich vom Leben nicht wünschen.”

Fedes einfühlsame Worte rührten Helen zutiefst. Wohl deshalb entging ihr völlig, dass Lorenzo hinter ihr stand und jedes Wort mithörte.

“Er hat völlig recht, findest du nicht?”, fragte er, nachdem Fede gegangen war.

“Aus seinem Mund klingt alles so leicht und selbstverständlich”, erwiderte sie nachdenklich.

“Ist es das denn nicht auch, cara?”

Mit dem sicheren Instinkt, den sie bereits mehrfach an ihm erlebt hatte, erriet Lorenzo, warum Helen mit einer Antwort zögerte. “Niemand verlangt von dir, deinen Beruf aufzugeben. Schließlich bist du noch zu jung, um Rente zu beziehen”, setzte er mit jenem Schalk hinzu, der ihn so unwiderstehlich machte. “Wichtig ist einzig und allein, dass wir uns lieben. Ich habe mich lange gegen den Gedanken gesträubt, doch nun weiß ich, was ich mir mehr wünsche als alles andere. Wünschst du es dir nicht ebenso sehr?”

Lorenzo hatte ihr einen roten Teppich ausgerollt, und die Versuchung, ihn an seiner Seite zu betreten, war schier unwiderstehlich. Stärker war einzig das Gefühl, dass sie noch ein wenig Zeit brauchte, um sich mit dem Gedanken an die Zukunft vertraut zu machen, in die er sie führte.

Dann überschlugen sich die Ereignisse. Kaum war Helen bewusst geworden, dass die Blicke aller im Raum auf sie gerichtet waren und jeder gespannt auf ihre Antwort wartete, fiel Lorenzo auf die Knie. “Elena”, sagte er feierlich, “willst du meine Frau werden?”

“Steh sofort auf”, forderte sie ihn verzweifelt auf.

“Erst wenn du Ja gesagt hast.”

“Dann wirst du bis ans Ende deiner Tage auf Knien rutschen müssen.”

“Wenn ich dich dadurch überzeugen kann, nehme ich das gern in Kauf.”

Mit seinem Charme war es ihm mal wieder gelungen, Helen zum Lachen zu bringen. Doch als Lorenzo unter dem Jubel und Applaus der gesamten Hochzeitsgesellschaft aufstand und sie überschwänglich umarmte und küsste, dämmerte ihr allmählich, was geschehen war. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schien sie in seinen Heiratsantrag eingewilligt zu haben.

Ihre einzige Erklärung war, dass keine Frau es geschafft hätte, einen Mann abzuweisen, der vor seiner gesamten Familie vor ihr niederkniete und um ihre Hand anhielt. Zumindest konnte sich Helen nicht vorstellen, dass es eine solche Frau gab. Die wenigen Wochen, die Helen auf Sizilien verbracht hatte, waren ein einziges Wechselbad der Gefühle gewesen. Bei ihrer Ankunft hatte Baptista noch im Krankenhaus gelegen, um dann mit Fede vor den Altar zu treten, kaum dass sie wieder genesen war. Und noch während die Familie Helens und Lorenzos Verlobung feierte, setzten bei Heather die Wehen ein.

Bei der Geburt traten unerwartete Komplikationen auf, und mehrere Stunden lang standen die Familienangehörigen große Ängste aus, bis endlich die Hebamme die erlösende Nachricht überbrachte, dass Mutter und Kind wohlauf seien.

Am deutlichsten in Erinnerung war Helen, wie unbeteiligt Renato in jener Nacht gewirkt hatte. Unbeweglich und mit versteinertem Gesicht hatte er im Krankenhaus ausgeharrt, ohne die geringste Gefühlsregung zu zeigen.

Was sich von Lorenzo ganz und gar nicht sagen ließ. Er hatte seine Gefühle offen gezeigt und sich die halbe Nacht an Helens Hand wie an einen Rettungsanker geklammert. Als sie endlich Gewissheit hatten, dass Heather und dem kleinen Vittorio nichts fehlte, sprang er vor Freude in die Luft, ehe er Helen an sich drückte und den Tränen der Erleichterung freien Lauf ließ.

Vielleicht lag es an diesem Erlebnis, dass sie schließlich ihren Widerstand gegen Baptistas Wunsch aufgab, die Hochzeit ihres jüngsten Sohnes noch vor dem Winter auszurichten, selbst wenn sie das Argument, dass die Trauung dann bei gutem Wetter stattfinden würde, für eine denkbar schlechte Begründung hielt.

Helen wäre es lieber gewesen, nichts zu übereilen. Sie kannte Lorenzo doch erst kurze Zeit und musste sich nicht nur an eine neue Familie, sondern darüber hinaus an ein neues Land gewöhnen. Weil sie aber keine Möglichkeit sah, Baptista ihre Bedenken verständlich zu machen, willigte sie schließlich ein.

Liebend gern wäre sie wenigstens Angies Beispiel gefolgt und hätte in einer kleinen Dorfkapelle im engsten Familienkreis geheiratet. Das genaue Gegenteil stand ihr bevor: Die Vorbereitungen für die Trauung in der Kathedrale von Palermo liefen auf Hochtouren, und die Gästeliste umfasste mehrere Seiten. Allein aus New York hatten sich so viele Personen angekündigt, dass es sich beinahe lohnte, ein eigenes Flugzeug zu chartern.

Je näher der Hochzeitstermin rückte, desto größer wurde ihr Wunsch, sich mit Lorenzo irgendwohin zurückzuziehen, wo niemand sie aufstöbern konnte. Entsprechend enttäuscht war sie, als Renato seinen kleinen Bruder nach Frankreich schickte, damit er Termine wahrnahm, die unmöglich bis nach den Flitterwochen warten konnten, die sie auf der Santa Maria, Renatos schneeweißer Segeljacht, verbringen wollten.

Helen war zu sehr Geschäftsfrau, um das nicht einzusehen. Dennoch bekam sie immer mehr das Gefühl, ein Phantom zu heiraten.

Sie selbst arbeitete bis drei Tage vor der Hochzeit und verabschiedete sich von ihren Kollegen in der Gewissheit, in drei Wochen als Signora Martelli an ihren Schreibtisch zurückzukehren.

Begleitet von den besten Wünschen ihrer Kollegen und einigen Tipps, wie sie sich gegen Seekrankheit schützen könnte, verließ Helen das Büro. Es war ein wundervoller Nachmittag, und spontan beschloss sie, einen Spaziergang durch den Hafen zu machen.

An der Mole lag die Santa Maria und zerrte an den Leinen, als könnte sie es kaum erwarten, in See zu stechen. Als Helen die majestätische Jacht sah, stellte sich endlich jene Vorfreude ein, die sie so lange vermisst hatte. In wenigen Tagen würden Lorenzo und sie an Bord gehen, und abgesehen von der Crew wäre niemand da, der ihre Zweisamkeit stören konnte.

Der Gedanke hatte sie der realen Welt so sehr entrückt, dass sie die junge Frau gar nicht bemerkte, die hinter ihr stand. Als Helen sich unvermittelt umdrehte, stieß sie mit ihr zusammen und sah zu ihrem Entsetzen, dass sie ins Stolpern geriet und schließlich aufs Pflaster fiel.

“Es tut mir so leid”, entschuldigte sie sich und half ihrem Opfer beim Aufstehen. “Sind Sie verletzt?”

“Ich glaube nicht”, erwiderte die junge Frau und erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Doch sobald sie sah, mit wem sie zusammengestoßen war, hellte sich ihre Miene schlagartig auf.

Auch Helen erkannte sie sofort wieder. “Sara”, begrüßte sie das Hausmädchen der Martellis, das sich bei ihrer Ankunft um ihr Gepäck gekümmert hatte. “Darf ich Sie auf eine Tasse Kaffee einladen?”

Sie fanden einen schattigen Platz auf der Terrasse einer Bar. “Ich habe mich schon gefragt, warum ich Sie in letzter Zeit so selten in der Villa gesehen habe”, sagte Helen, nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatte. “Machen Sie Urlaub? Oder haben Sie eine bessere Anstellung gefunden?”

“Weder noch”, erwiderte Sara bitter. “Signora Heather hat mich entlassen, während ihre Schwiegermutter im Krankenhaus war.”

“Warum das denn?”, fragte Helen erstaunt.

“Genau weiß ich es selbst nicht. Ich vermute, dass es mit Ihnen und …”

Sara unterbrach sich, als hätte sie an ein Tabu gerührt – und damit Helens Interesse erst richtig geweckt.

“Mit mir?”, vergewisserte sie sich ungläubig. “Wollen Sie damit sagen, dass ich an Ihrer Entlassung schuld bin?”

“Natürlich nicht”, entgegnete Sara. “Und wenn, dann nur indirekt. Die Signora hat es sicherlich nur gut gemeint. Schließlich heiraten Signore Lorenzo und Sie in wenigen Tagen, und da wollte sie nicht riskieren, dass Sie an diese leidige Geschichte erinnert werden.”

“Welche leidige Geschichte?” Saras Worte machten Helen zunehmend ratlos. “Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was Sie meinen?”

“Ich möchte nicht, dass Sie auch noch wütend auf mich sind.”

“Welchen Grund sollte ich haben, wütend auf Sie zu sein?”, wandte Helen ein. “Sie haben mir doch nichts getan.”

Sara schien offensichtlich überzeugt, denn sie lächelte Helen an, bevor sie sich endlich einen Ruck gab. “Ich bin die Einzige, die dabei war, als die Signora mit Ihrem Verlobten telefoniert hat.”

“Und was ist so schlimm daran, wenn Heather mit Lorenzo telefoniert?”, fragte Helen lachend.

“Eigentlich nichts”, erwiderte Sara. “Doch damals hatte sie gerade erst Renato geheiratet. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie der reagiert hat, als er erfuhr, dass seine Frau Hals über Kopf dem Mann nachgereist war, der sie erst kurz zuvor auf schmählichste Weise hat sitzen lassen.”

“Reden Sie wirklich von Lorenzo Martelli?”

“Ja”, bestätigte Sara. “Er hat Ihnen doch sicherlich erzählt, dass er vor Ihnen mit Signora Heather verlobt war.”

“Mit wem war er verlobt?” Helen glaubte sich verhört zu haben.

“Mit Signora Heather”, wiederholte Sara. “Sie ist nach Sizilien gekommen, um seine Frau zu werden. Doch am Hochzeitstag war er plötzlich verschwunden. Sie war schon auf dem Weg zum Altar, als ihr ein Junge einen Brief brachte, in dem Lorenzo sie um Verzeihung bat.”

“Das kann unmöglich stimmen!”, platzte Helen heraus. “Heather wäre doch augenblicklich nach England zurückgekehrt und hätte nicht Renato geheiratet!”

“Signora Baptista hat ihr keine andere Wahl gelassen.”

“Was hat denn Baptista damit zu tun?”

“Sie hat die Ehe mit Renato arrangiert, um die Familienehre wiederherzustellen. Eine Liebesheirat war es jedenfalls nicht. Sonst hätte die Trauung nicht schon wenige Wochen später stattgefunden. Und wie der Anruf beweist …”

Unvermittelt unterbrach sich Sara und lächelte Helen an. “Ich habe Sie mit meinem Geschwätz lange genug aufgehalten.”

Helen wusste, dass dies die letzte Chance war, das Ganze für die Erfindung eines gekränkten Hausmädchens zu halten, das sich für seine Entlassung rächen wollte. Doch das Gift war in ihr Herz gedrungen.

“Was hatte es mit diesem Anruf auf sich?”, fragte sie unter Qualen.

“Kurz nach der Hochzeit rief Signore Lorenzo aus London an”, erzählte Sara. “Ich habe Signora Heather ans Telefon gerufen. Sie hat mich zwar aus dem Zimmer geschickt, doch von der Tür aus konnte ich hören, wie sie sagte, dass sie sich beeilen wolle, um die Nacht an seiner Seite verbringen zu können. Dann hat sie ihre Koffer gepackt und ist abgereist, ohne ihrem Mann eine Nachricht zu hinterlassen.”

Die letzten Worte hörte Helen kaum noch, weil sie für die Herzlichkeit und Vertrautheit, die sie vom ersten Tag an zwischen Heather und Lorenzo beobachtet hatte, plötzlich eine Erklärung zu haben glaubte. Und die brachte die Welt um sie her derartig ins Wanken, dass sie sich an ihren Stuhl klammern musste, um nicht die Besinnung zu verlieren.

“Wussten Sie das denn nicht?”, erkundigte sich Sara, als sie Helens entsetzten Gesichtsausdruck sah.

“Nein”, erwiderte Helen bestimmt. Mit einer schier unmenschlichen Kraftanstrengung gelang es ihr, sich zusammenzureißen. Sie wollte sich vor Sara nicht anmerken lassen, wie es in ihr wirklich aussah. “Das wusste ich in der Tat nicht. Um ehrlich zu sein, interessiert es mich auch nicht.”

“Das braucht es auch nicht”, stimmte Sara freundlich zu. “Schließlich war das alles vor Ihrer Zeit, und Signore Lorenzo hat die ganze Angelegenheit längst vergessen.”

“Bestimmt hat er das”, erwiderte Helen. Weil sie wusste, dass jedes weitere Wort sie in den Wahnsinn treiben würde, rang sie sich ein Lächeln ab, stand auf und ging, ohne sich zu verabschieden.

Sara lehnte sich zufrieden zurück. Seit ihrer Entlassung hatte sie überlegt, wie sie sich für die Ungerechtigkeit schadlos halten könnte. Die Gelegenheit dazu war gänzlich unverhofft gekommen, doch sie hatte in Sekundenschnelle reagiert und sie beim Schopf gepackt. Nun sollte die Familie Martelli sehen, wie sie damit zurechtkam.

Helen wusste selbst nicht, wie sie in ihr Zimmer in der Villa gelangt war. Sie schloss die Tür hinter sich ab und legte sich aufs Bett, um Ordnung in das Chaos zu bringen, das in ihrem Kopf herrschte.

Doch die Hoffnung, dass Sara sich alles ausgedacht hatte, schwand im demselben Maße, in dem Helen Indizien fand, die das Unfassliche zumindest wahrscheinlich machten.

Das wichtigste Indiz hatte ihr Heather persönlich geliefert, und zwar gleich am ersten Tag. Da hatte sie begonnen, von ihrer Ankunft auf Sizilien zu erzählen, um sich dann jäh zu unterbrechen, als sie merkte, dass sie Gefahr lief, den Namen des Mannes zu nennen, dessentwegen sie gekommen war. Offensichtlich war ihr erst in diesem Moment der Gedanke gekommen, Lorenzo könnte seiner zukünftigen Frau verschwiegen haben, dass er schon einmal verlobt gewesen war.

Bislang hatte Helen geglaubt, in ihm nicht nur einen Mann fürs Leben, sondern auch einen Freund gefunden zu haben, dem sie vertrauen konnte und der ihr vertraute. Nun sah sie sich mit der bitteren Wahrheit konfrontiert, dass sich sie zumindest im zweiten Punkt geirrt hatte.

Womit sich die ungleich bitterere Frage stellte, was das für den ersten Punkt bedeutete.

Sara hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass Heather Renato allein aus praktischen Erwägungen geheiratet und nie aufgehört hatte, Lorenzo zu lieben. Die Unterstellung, dass sie ihren Ehemann mit dessen Bruder betrogen hatte, war nur der Gipfel dieser Verdächtigungen.

Doch auch wenn die Beweislast geradezu erdrückend war, wollte Helen Lorenzo nicht vorschnell verurteilen. Die liebevollen Umarmungen von Schwager und Schwägerin, Lorenzos ungenierter Freudenausbruch bei Vittorios Geburt, die Renato mit versteinerter Miene aufgenommen hatte – all das ließ sich auch mit dem unterschiedlichen Naturell der Brüder erklären.

Blieb ein einziger Punkt, und der war weder mit Lorenzos Naturell noch mit irgendeinem anderen Argument entschuldbar. Er hatte ihr, Helen, verschwiegen, dass er eine andere Frau hatte sitzen lassen, während sie in der Kirche auf ihn wartete, um ihm das Jawort zu geben.

Vor dieser Wahrheit konnte Helen die Augen nicht verschließen, genauso wenig wie vor den Konsequenzen. Die Gewissheit, in Lorenzo den Mann fürs Leben gefunden zu haben, schien sich als fataler Irrtum zu erweisen. Und bevor der nicht aus der Welt war, war an eine Heirat nicht zu denken.


9. KAPITEL

Mehrfach versuchte Helen, Lorenzo telefonisch zu erreichen, doch als die Leitung zum dritten Mal zusammenbrach, gab sie es auf. Was sie mit ihm zu besprechen hatte, ließ sich ohnehin nicht am Telefon klären.

Dass es nach seiner Rückkehr nicht leichter würde, musste sie am folgenden Tag feststellen, als sie ihn am Flughafen abholte.

“Wir müssen dringend miteinander reden”, erklärte sie Lorenzo, nachdem er sie mit einem flüchtigen Kuss begrüßt hatte, der dazu angetan war, ihren Verdacht zu bestärken.

“Das wird leider nicht gehen”, entgegnete er. “Bis zur Hochzeit habe ich alle Hände voll zu tun. Doch in unseren Flitterwochen haben wir genügend Zeit, alles nachzuholen. Nicht nur das Reden”, setzte er mit einem schalkhaften Lächeln hinzu.

Was Helen bislang stets an ihm geliebt hatte, jagte ihr plötzlich einen Schrecken ein. Lorenzos Charme war in der Tat unwiderstehlich, und mit einem Mal hielt sie es nicht mehr für ausgeschlossen, dass er sich dessen durchaus bewusst war.

In seinem Gesicht suchte sie nach Anzeichen dafür, dass dieser Mann fähig wäre, eine Frau erst zu verstoßen und sie zum Gespött der Öffentlichkeit zu machen, um dann mit ihr ins Bett zu gehen, kaum dass sie mit seinem Bruder verheiratet war. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Suche erfolglos blieb.

Der nächste Tag stand ganz im Zeichen der Ankunft ihrer Familie aus New York. Ihre Eltern waren außer sich vor Glück, als sie endlich ihre Tochter im Arm hielten, die ihnen eine so unendliche Freude gemacht hatte. Helen fragte sich insgeheim, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie ihnen sagte, dass sie drauf und dran sei, die Hochzeit abzusagen.

Doch irgendwie vertraute sie darauf, dass es dazu nicht kommen würde, weil sich in den verbleibenden vierundzwanzig Stunden die Gelegenheit zu einem klärenden Gespräch mit Lorenzo ergeben würde. Er würde ihr hoch und heilig versichern, dass an dem Gerücht, das Sara in die Welt gesetzt hatte, nicht das Geringste dran sei, und auch für sein Verhalten in der Kirche musste es eine vernünftige Erklärung geben, die ihr, Helen, auf Anhieb einleuchten würde.

Bis zum letzten Abend vor der Trauung wartete Helen vergeblich darauf. Und dass es dabei bleiben würde, wurde ihr schmerzlich klar, als Lorenzo ihr freudestrahlend berichtete, dass er mit seinen Brüdern und einigen Freunden den Abschied vom Junggesellendasein feiern wolle.

“Bitte, Lorenzo”, flehte sie ihn förmlich an, “es ist ungeheuer wichtig.”

“Keine Sorge, Elena”, wandte Renato beschwichtigend ein. “Ihr könnt euch später unterhalten. Wir passen auch auf, dass unser kleiner Bruder nicht zu viel trinkt.”

Helen wollte Renato keine Absicht unterstellen, doch als er und Bernardo um zwei Uhr morgens Lorenzo die Treppe hinaufführten, war ihr klar, dass an eine ernsthafte Unterhaltung nicht zu denken war.

Die ganze Nacht über lag Helen wach. Unaufhörlich kreisten ihre Gedanken um den kommenden Tag und den dunklen Schatten, der über ihrer Zukunft lag. Entsprechend erschlagen fühlte sie sich, als kurz nach Sonnenaufgang ein Hausmädchen erschien, um ihr beim Ankleiden zu helfen.

Ihr blieb kaum Zeit zu frühstücken, weil das Mädchen sie zur Eile anhielt. Das Hochzeitskleid bestand aus einem krinolinenartigen Unterkleid, einem reich bestickten Überwurf aus elfenbeinfarbener Seide und einem langen Schleier, der von einem kostbaren, mit Diamanten besetzten Diadem gehalten wurde.

Als Helen vor den Spiegel trat, fiel ihr Blick auf eine Prinzessin aus Tausendundeiner Nacht. Leider wollte der äußere Eindruck so gar nicht zu ihrer Stimmung passen, die eher an einen Albtraum als an ein Märchen erinnerte.

“Wo ist Lorenzo?”, fragte sie ihre Mutter, die neben ihr stand und zufrieden ihre Tochter betrachtete. “Ich muss ihn sofort sprechen.”

“Das muss bis nach der Hochzeit warten”, widersprach ihre Mutter. “Du weißt doch, dass es Unglück bringt, wenn sich Braut und Bräutigam vor der Trauung sehen.”

“Das mag ja sein, Mamma”, wandte Helen verzweifelt ein. “Trotzdem muss ich ihn sprechen.”

Plötzlich klopfte es an der Tür, und Helens Vater kam ins Zimmer. “Seid ihr so weit?”, erkundigte er sich.

“Noch nicht”, erwiderte seine Frau. “Elena will unbedingt mit Lorenzo sprechen.”

“Kommt nicht infrage”, lehnte Nicolo Angolini kategorisch ab. “Erstens bringt das Unglück, und zweitens steigt er in diesem Moment ins Auto, das ihn zur Kathedrale bringt.”

Ohne sich zu besinnen, lief Helen auf die Terrasse. Vor der Haustür setzte sich ein Autokorso in Bewegung, und in einem der Wagen musste Lorenzo sitzen. Ratlos und der Verzweiflung nah sah Helen der Kolonne nach, bis sie das Grundstück verlassen hatte.

“Für uns wird es auch höchste Zeit”, sagte ihr Vater, der ihr gefolgt war. “Du ahnst nicht, wie stolz ich auf dich bin”, setzte er gerührt hinzu.

Kein Wunder, dachte Helen. Er hat alles, was er sich immer gewünscht hat. Widerstandslos ließ sie sich von ihrem Vater aus dem Zimmer führen. Doch als sie die breite Treppe hinabging, hatte sie das eigentümliche Gefühl, dass Heather neben ihr die Stufen herabschritt, um denselben Weg zur selben Kathedrale anzutreten, wo sie denselben Mann heiraten wollte – um erleben zu müssen, dass er es sich in allerletzter Sekunde anders überlegt hatte.

Noch während der Fahrt in die Stadt suchte Helen krampfhaft nach einer Antwort auf die Frage, wie ein Mann einer Frau diese Schmach antun konnte, ohne vor Scham im Boden zu versinken.

So erschrak sie fast, als die Tür geöffnet wurde und ihr Vater ihr die Hand reichte, um ihr aus dem Wagen zu helfen.

Mit klopfendem Herzen betrat Helen die Kathedrale. Der Gang durch das Spalier der voll besetzten Bänke wollte kein Ende nehmen, und Helen schien es, als entfernte sich der Altar mit jedem Schritt weiter.

Dann entdeckte sie Lorenzo, der sich nach seiner Braut umsah, und sein Lächeln war wie eine Erlösung. Wie sollte sie an einem Mann zweifeln, der ihr einen solch liebevollen Blick schenkte? Als sie endlich neben Lorenzo stand und er ihre Hand nahm, ging ein Raunen der Bewunderung durch die Hochzeitsgesellschaft.

Von der Zeremonie bekam Helen vor lauter Aufregung erst etwas mit, als sich der Bischof an Lorenzo wandte und ihn aufforderte, den Treueschwur zu leisten. “Ja”, antwortete er auf die Frage, ob er Elena Angolini zur Frau nehmen wolle.

Der Bischof wiederholte die Trauformel, nur dass er jetzt Helen ansprach: “… bis dass der Tod euch scheidet, so antworte mit Ja”, hörte sie ihn sagen.

Lorenzo hielt ihre Hand und schenkte ihr ein liebevolles und zugleich aufmunterndes Lächeln, an dem sie erkennen konnte, wie glücklich er war.

Doch Helen war außerstande, das kleine Wörtchen, das ihren Bund fürs Leben besiegelt hätte, auszusprechen. “… bis dass der Tod euch scheidet”, dröhnte es ihr in den Ohren und ließ ihr einen Schauer der Angst über den Rücken laufen.

Das Schweigen drohte unerträglich zu werden, und schon setzte ein Gemurmel der Verwandten und Freunde ein, die längst gemerkt hatten, dass etwas nicht stimmen konnte. Helen wusste genau, was von ihr erwartet wurde, doch ihr war, als hielte eine Hand ihr Herz umklammert, während eine andere ihr die Kehle zuschnürte.

“Es tut mir leid”, flüsterte sie endlich so leise, dass selbst Lorenzo es kaum hören konnte.

“Das braucht es nicht”, sagte er liebevoll. “Sag einfach Ja, und wir sind für immer ein Paar.”

Für immer, hämmerte es in ihrem Kopf, und plötzlich wusste Helen, wovor sie sich fürchtete: für immer an einen Mann gebunden zu sein, dem sie nicht vertrauen konnte.

“Ich kann dich nicht heiraten, Lorenzo!”, platzte sie heraus. “Es geht einfach nicht.”

Ohne sich umzusehen, rannte sie aus der Kirche, als fürchtete sie um ihr Leben. Atemlos erreichte sie den Parkplatz, auf dem die Autos abgestellt waren. “Fahren Sie los!”, befahl sie dem Chauffeur des Wagens, der am Anfang der Schlange stand, und setzte sich auf die Rückbank.

Der Fahrer sah sie verwundert an, doch ihr ernstes Gesicht ließ es ihm ratsam erscheinen, keine Fragen zu stellen, sondern zu tun, was sie von ihm verlangt hatte.

Kaum hatte sich das Auto in Bewegung gesetzt, kam Lorenzo aus der Kathedrale gerannt und sah sich verzweifelt nach seiner Braut um. “Elena!”, rief er dem Wagen hinterher.

Helen ließ sich in den Sitz zurückfallen, obwohl sie wusste, dass er sie gesehen hatte. “Mich kannst du nicht meinen”, sagte sie zu sich selbst. “Mein Name ist Helen! Das hast du bis heute nicht begriffen.”

Dennoch war ihr klar, dass er ihr folgen würde. Sie musste so schnell wie möglich in die Villa, um sich das Hochzeitskleid dieser Elena auszuziehen, die ihr fremder war denn je. Je eher sie Helens Kleidung anhatte, desto schneller könnte sie vergessen, dass sie auf einen sizilianischen Herzensbrecher namens Lorenzo Martelli hereingefallen war.

“Können Sie nicht schneller fahren?”, stachelte sie den Chauffeur an, weil sich von hinten in rasender Fahrt ein Auto näherte.

Mit quietschenden Reifen bogen sie in die Auffahrt der Villa ein, und noch bevor der Wagen zum Stillstand gekommen war, hatte Helen die Tür aufgerissen. Sie flog förmlich die Treppe hinauf und in ihr Zimmer. Sicherheitshalber schloss sie die Tür hinter sich zweimal ab, bevor sie sich erschöpft dagegenlehnte.

Noch ehe sie wieder zu Kräften gekommen war, hörte sie Schritte auf dem Korridor. “Elena, mach sofort die Tür auf!”

“Gib mir bitte einen Moment Zeit”, bat sie mit heiserer Stimme.

Offensichtlich schien Lorenzo sie verstanden zu haben, denn eine Weile lang war nicht das geringste Geräusch zu hören, bis der Hall der Schritte verriet, dass er sich von ihrer Tür entfernte.

Doch Helens Erleichterung währte nur wenige Augenblicke, denn unvermittelt stand Lorenzo vor der geöffneten Terrassentür.

Als sie ihn sah, erschrak sie zutiefst, denn er war aschfahl, und sein Gesicht war wie versteinert. “Was ist bloß in dich gefahren?”, fragte er und betrat den Raum. “Wovor bist du davongelaufen?”

“Vor dir”, erwiderte Helen bestimmt.

“Vor mir?”, wiederholte Lorenzo fassungslos. “Aber du liebst mich doch.”

“Der Mann, den ich geliebt habe, existiert nicht mehr”, widersprach sie, “und den, der in der Kathedrale neben mir stand, kann ich unmöglich heiraten, weil er ein Lügner und Betrüger ist und die Frau, die ihn liebt, schamlos hintergeht.”

“Ich verstehe kein Wort.”

“Tu nicht so scheinheilig”, platzte Helen heraus. “Ich weiß alles. Alles, verstehst du? Also streite nicht länger ab, dass du und Heather …”

“Dass sie meine Schwägerin ist?”, fiel Lorenzo ihr ins Wort. “Warum sollte ich das abstreiten?”

“Ich meinte eher, dass sie deine Frau geworden wäre, wenn du sie nicht versetzt hättest.”

“Du müsstest doch vollstes Verständnis dafür haben”, erwiderte Lorenzo höhnisch. “Oder bist du nur davongelaufen, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten?”

“Natürlich nicht”, widersprach sie empört. “Du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass ich dich nach allem, was ich erfahren habe, noch heirate.”

“Warum hast du mich nicht einfach zur Rede gestellt?”

“Das habe ich doch dauernd versucht”, wandte Helen verzweifelt ein, “aber der Herr hatte ja keine Zeit für seine Verlobte. Ganz abgesehen davon hättest du es mir viel früher erzählen müssen.”

“Und wann? Hätte ich genauso mit der Tür ins Haus fallen sollen wie du? Da hätte ich mir ja einen schönen Bärendienst erwiesen. Du warst doch auch so schon der Überzeugung, dass alle Sizilianer altmodisch, herrschsüchtig, unzuverlässig und untreu sind. Waren das nicht deine Worte?”

“Habe ich denn nicht recht behalten?”

“Du und deine verdammten Vorurteile”, sagte Lorenzo verbittert.

“Was kann ich denn dafür, wenn du alles tust, um sie zu bestätigen?”

“Also schön”, lenkte Lorenzo ein, “ich hätte es dir längst sagen sollen, aber es ist doch schon so lange her, dass …”

“Na hör mal”, protestierte Helen. “Es ist gerade mal ein gutes Jahr her.”

“Jedenfalls lange genug, um dem Ganzen keine Bedeutung mehr beizumessen”, rechtfertigte sich Lorenzo. “Heather und ich passten einfach nicht zusammen …”

“Das wird am Anfang anders gewesen sein, sonst hättet ihr euch kaum verlobt.”

Lorenzo fuhr sich verzweifelt durchs Haar. Helen war entschlossen, die Vergangenheit bis ins letzte Detail aufzuwühlen, und danach stand ihm nach allem, was in den letzten Minuten geschehen war, wahrlich nicht der Sinn. “Anfangs glaubte ich tatsächlich, dass ich sie liebe”, gestand er widerwillig ein. “Doch das hat sich schnell als Irrtum erwiesen. Und sie hat mich genauso wenig geliebt wie ich sie.”

“Bist du dir wirklich so sicher?”, fragte Helen misstrauisch. “Nach allem, was ich weiß, hast du deinen Schritt nachträglich durchaus bereut. Von meiner Informantin weiß ich zumindest, dass du manchmal große Sehnsucht nach Heather hattest. Vielleicht zieht es dich ab und an heute noch zu ihr.”

“Wer ist diese Person, die dir einen solchen Unsinn eingeredet hat?” Lorenzo war außer sich vor Empörung.

“Sara hat mir alles erzählt”, gestand Helen, “das Hausmädchen, das Heather entlassen hat, weil es zufällig deinen Anruf aus London …”

“Heather hat sie gefeuert, weil sie geklaut hat!”, fiel er ihr ins Wort. “Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie es genossen hat, dir all die Lügen aufzutischen.”

“Willst du etwa abstreiten, dass du Heather am Tag der Trauung verlassen hast?”

“Natürlich nicht, und ich schäme mich auch dafür, aber lass dir doch erklären …”

“Dafür ist es jetzt zu spät”, entgegnete Helen bestimmt. “Du hättest nicht warten dürfen, bis ich es über Umwege erfahre.”

Lorenzo sah sie entgeistert an, bevor er entschlossen auf sie zutrat und ihr die Hände auf die Schultern legte. “Es ist nicht zu spät, mein Liebling”, sagte er nachdrücklich. “Ich weiß, dass ich mich falsch verhalten habe, und ich bitte dich aufrichtig um Verzeihung. Du bedeutest mir mehr als alles andere. Wenn wir jetzt zurück nach Palermo fahren, können wir heute noch Mann und Frau werden. Die Gäste werden sich zwar wundern, aber mir ist egal, was sie denken. Solange wir uns lieben, ist alles andere …”

“Sei endlich still!”, platzte Helen heraus und löste sich aus seiner Umarmung. “Man kann nichts ungeschehen machen – auch nicht mit noch so schönen Worten. Du sagst, dass du mich liebst, aber kann ich deiner Liebe auch wirklich vertrauen? Ich soll dir glauben, dass Sara eine Lügnerin ist, doch bislang entsprach alles, was sie mir erzählt hat, der Wahrheit. Und vielleicht stimmt es ja auch, dass du dich heimlich mit der Frau deines Bruders …”

“Was zum Teufel willst du damit andeuten?”, unterbrach Lorenzo sie barsch. “Glaubst du wirklich, dass Heather und ich …?” Er war außerstande, den entsetzlichen Verdacht auszusprechen.

“Kannst du mir einen vernünftigen Grund nennen, warum du sie sonst angerufen und nach London hast nachkommen lassen?”

Noch ehe sie ihren quälenden Verdacht ausgesprochen hatte, wusste Helen, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Lorenzo sah sie an, als hätte sie ihm einen tödlichen Stoß versetzt, und sein Schweigen lastete wie Blei auf ihren Schultern, weil sie instinktiv spürte, dass sie mit ihrer unbedachten Frage etwas unwiederbringlich zerstört hatte.

“Wenn du mir das wirklich zutraust, warum bist du dann nicht schon viel früher davongelaufen?”, fragte er endlich, und in seiner Stimme lagen abgrundtiefe Verzweiflung und Ratlosigkeit.

“Ich hatte bis zuletzt die Hoffnung, dass du zu mir kommen und mir alles erklären würdest”, erwiderte Helen beschämt.

“Du hättest mir ja doch nicht geglaubt”, entgegnete Lorenzo verbittert. “Wie hätte ich der Frau, die mich offensichtlich verachtet, erklären sollen, dass ich sie liebe?”

Der Ausdruck des blanken Entsetzens, mit dem er sie ansah, war Helen ebenso unerträglich wie seine Worte. “Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich geliebt habe – und zwar vom ersten Tag an. Ich habe mich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, weil ich wusste, dass du mich nicht liebst. Als ich zurück auf Sizilien war, bin ich vor Eifersucht fast verrückt geworden. Ich hatte solche Angst, dass du Erik heiratest, obwohl du einzig und allein mir gehörst. Du hast ganz richtig gehört, Elena, du gehörst mir. Was das angeht, hattest du völlig recht. Wir Sizilianer betrachten die Frau, die wir lieben, tatsächlich als unser Eigentum. Das mag altmodisch sein, aber so ist es nun einmal. Doch du hast nie bedacht, dass es andersherum genauso ist. Du hättest über mich verfügen können wie über dein Eigentum. Ich hätte alles gemacht, was du verlangst, ohne danach zu fragen, was es für mich bedeutet. Und wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du das von dir nicht behaupten kannst.”

Helen war nicht imstande, ihn anzusehen, geschweige denn, etwas zu erwidern. Was hätte sie auch sagen sollen? Was er sagte, stimmte doch!

Doch Lorenzos Verbitterung war zu groß, als dass er ihr die ganze Wahrheit ersparen konnte. “Ich habe dich mehr geliebt als je einen Menschen zuvor”, sagte er mit heiserer Stimme, “und ich werde niemals einen anderen Menschen so sehr lieben, wie ich dich geliebt habe. Trotzdem wäre es wohl das Beste gewesen, wir wären uns nie begegnet.”


10. KAPITEL

Zwei Monate waren seit der geplatzten Hochzeit vergangen, und dass Helen überhaupt noch auf Sizilien war, hatte sie einzig und allein Axel Roderick zu verdanken, der ihr den Gedanken, nach New York zurückzukehren, schnell ausgeredet hatte.

Der Hinweis, dass sie sich damit freiwillig den Vorwürfen ihrer Familie aussetzen würde, hätte im Grunde genommen bereits gereicht. Das entscheidende Argument war jedoch gewesen, dass ihr Arbeitgeber alles andere als begeistert reagiert hätte, wenn sie ihre Aufgabe in Palermo im Stich gelassen hätte. Das Ergebnis wäre wahrscheinlich gewesen, dass sie in New York wieder bei null hätte anfangen müssen.

So hatte sie sich entschieden zu bleiben, und der Erfolg gab ihr recht. Die Umbauarbeiten am Castello di Farini waren so gut wie abgeschlossen, und die Vorbereitungen für die Eröffnung des Palermo Elroy liefen auf Hochtouren.

Die Folge war, dass Helen in Arbeit förmlich ertrank, und da sie im Hotel auch schlief, verließ sie so gut wie nie das Haus. Das hatte den Vorteil, dass sie nicht Gefahr lief, Lorenzo zu begegnen. Seit sie sich an jenem unseligen Tag durch einen Hintereingang aus dem Haus geschlichen hatte, um sich die peinliche Situation zu ersparen, seiner Familie etwas erklären zu müssen, hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

Eines Tages meldete ihre Sekretärin, dass Heather Martelli sie sprechen wolle. Ehe Helen sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, stand Lorenzos Schwägerin bereits in ihrem Büro. Glücklicherweise hatte sie den kleinen Vittorio mitgebracht, sodass sich eine zwanglose Unterhaltung wie von selbst ergab.

“Weiß du schon, dass Angie ihr Kind mittlerweile bekommen hat?”, fragte Heather.

“Ich habe die Anzeige in der Zeitung gelesen.”

“Bernardo ist seit der Geburt seiner Tochter ein völlig neuer Mensch. Er will jetzt sogar den Namen Martelli annehmen.”

“Das freut mich für Baptista”, sagte Helen nachdenklich, weil sie der gütigen alten Dame gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.

“Der Brief, den du ihr geschrieben hast, hat sie sehr gerührt”, erwiderte Heather. “Sie lässt dir ausrichten, dass sie sich sehr freuen würde, wenn du sie recht bald besuchst.”

“Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee …”

“Die Gelegenheit wäre günstig”, fiel Heather ihr ins Wort. “Lorenzo ist zurzeit geschäftlich in Spanien.”

Helen begann unvermittelt, Papiere durchzublättern, die auf ihrem Schreibtisch lagen. “Wie geht es ihm eigentlich?”, fragte sie betont beiläufig.

“Ganz gut – wenn man davon absieht, dass er achtzehn Stunden am Tag arbeitet, um bestimmte Dinge nicht an sich heranzulassen.”

Helen nickte nur, weil sie nicht wusste, ob es klug war, näher auf das einzugehen, was Heather “bestimmte Dinge” nannte.

Doch die nahm ihr die Entscheidung ab. “Er hat mir alles erzählt”, sagte sie und lächelte herzlich. “Ich versichere dir, dass Lorenzo und ich uns nie wirklich geliebt haben. Und wenn Renato uns nicht dazu gedrängt hätte, hätten wir uns niemals verlobt. Doch er bestand darauf, dass einer der Brüder heiratet, um sicherzustellen, dass es einen männlichen Nachfolger gibt, der die Firma übernehmen kann. Und da er selbst nicht heiraten und Bernardo sich nicht zur Familie zählen wollte, blieb nur Lorenzo.”

“Er hätte sich doch weigern können”, wandte Helen ein.

“Das wäre viel verlangt gewesen”, erwiderte Heather. “Lorenzo war damals noch ziemlich unreif, nicht zu vergleichen mit dem entschlossenen jungen Mann, der er heute ist. Er hätte nie gewagt, sich Renato zu widersetzen. Und da wir uns zumindest gernhatten, hat er wohl geglaubt, dass es mit uns funktionieren könnte. Also bin ich in der Absicht nach Sizilien gereist, seine Frau zu werden.”

Sie strich Vittorio zärtlich übers Haar, bevor sie weitersprach. “Und dann habe ich mich Hals über Kopf in Renato verliebt. Ich war völlig ratlos und konnte mit Lorenzo nicht darüber sprechen. Glücklicherweise hat er erahnt, was ich für seinen Bruder empfinde. Der Moment, als ich allein in der Kirche stand, war natürlich schrecklich, aber Renato und ich werden ihm ewig dankbar sein.”

“Ich denke …” Helen unterbrach sich und schüttelte ungläubig den Kopf.

“Hat dir Sara etwas anderes erzählt?” Erneut hatte Heather erraten, was sie bedrückte.

“Dass Baptista eure Heirat eingefädelt hat.”

“In gewisser Weise stimmt das sogar”, gab sie lächelnd zu. “Renato und ich waren von der Situation hoffnungslos überfordert. Und wahrscheinlich würde es den kleinen Kerl hier nicht geben, wenn Baptista sich nicht eingemischt hätte. Nichtsdestotrotz haben wir einzig und allein aus Liebe geheiratet.”

“Hast du es nie bereut, dass du nicht Lorenzos Frau geworden bist?”

“Nicht eine Sekunde.”

“Sara hat mir noch etwas erzählt”, sagte Helen mit dem Mut der Verzweiflung. “Eines Tages soll Lorenzo dich aus London angerufen und gebeten haben, zu ihm zu kommen. Sara meinte sich daran erinnern zu können, dass du es plötzlich sehr eilig hattest, weil du die Nacht an seiner Seite verbringen wolltest.”

“Das hatte ich auch vor”, erwiderte Heather zu Helens Verblüffung. “Er hatte mich angerufen, weil die Polizei ihn verhaftet hatte. Ich bin sofort hingeflogen, um seine Freilassung zu erreichen. Doch weil sie bei einem Ausländer Fluchtgefahr annahmen, musste er die Nacht hinter Gittern verbringen.”

“Warum hat man ihn denn verhaftet?”, fragte Helen ängstlich.

“Er ist angetrunken Auto gefahren. Als wäre das nicht schlimm genug, hat er nach einem Beamten geschlagen, der ihn kontrollieren wollte. Am nächsten Tag konnte mein Anwalt erwirken, dass Lorenzo gegen eine saftige Geldstrafe auf freien Fuß gesetzt wurde. Mit dem nächsten Flugzeug sind wir zurück nach Sizilien geflogen. Die ganze Aktion hatte schon etwas Geheimnisumwittertes, und wenn man wie Sara darauf aus ist, sich zu rächen, kann man mit ein wenig Fantasie einen Seitensprung daraus konstruieren.”

“Wie konnte ich nur so dumm sein!” Vor Scham schlug sich Helen die Hände vors Gesicht.

“Wenn einer dumm war, dann Lorenzo”, entgegnete Heather. “Er hätte dir nur ein Wort sagen müssen, und es wäre nie so weit gekommen. Doch so ist er nun einmal. Er lebt ganz und gar im Heute, und was gestern war, interessiert ihn nicht. Obwohl ich mir da mittlerweile nicht so sicher bin”, setzte sie hinzu, als sie Helens traurigen Gesichtsausdruck sah. “Wenn ich mich nicht schwer täusche, hat er sich von Grund auf geändert.”

Obwohl das Jahr bereits dem Ende zuging, war das Klima sehr mild, und Helen genoss es, noch im Dezember abends in ein Straßencafé gehen und den Tag dort ausklingen lassen zu können.

Ein wenig tröstete das Wetter sie über die Aussicht hinweg, nicht einmal zum Jahreswechsel einige Tage Urlaub machen zu können. Die Eröffnung des Elroy sollte unwiderruflich im Februar stattfinden, und der Termin verlangte Axel Roderick und seinem Team permanente Höchstleistungen ab.

Manchmal wunderte sich Helen, wie schnell und geradlinig ihre Karriere verlaufen war. Ihre Prüfung lag erst ein halbes Jahr zurück, und schon hatte sie sich eine Position erarbeitet, zu der viel Verantwortung und ein üppiges Gehalt gehörten. Zeit für ein Privatleben blieb ihr zwar kaum, dafür gab es auch niemanden, dem gegenüber sie sich hätte rechtfertigen müssen, wenn sie endlose Überstunden machte.

Was einerseits ein Segen, andererseits ein Fluch ist, dachte Helen bitter, denn die Kehrseite der Medaille war, dass sie sich mitunter sehr einsam fühlte.

Dieser Punkt war in ihrer Karriereplanung ursprünglich nicht vorgesehen gewesen, weil sie sich nie hatte vorstellen können, je einem Mann zu begegnen, der ihr ebenso viel bedeutete wie der berufliche Erfolg.

Wenn nicht gar mehr, dachte sie wehmütig, als ihr Blick auf die Santa Maria fiel, die im Hafen vertäut lag, den sie von ihrem Büro aus überblicken konnte. Die majestätische Jacht, auf der Lorenzo und sie ihre Flitterwochen hatten verbringen wollen, erinnerte sie schmerzlich daran, dass die Trennung unwiderruflich war. Daran konnte selbst die Tatsache nichts ändern, dass sie ihren Widerstand gegen den Gedanken, diesem Mann zu gehören, längst aufgegeben hatte. Doch mit ihrem Misstrauen hatte sie den Weg in eine gemeinsame Zukunft endgültig verbaut. Lorenzo wollte sie nicht mehr, und damit musste sie sich wohl oder übel abfinden.

Um die trüben Gedanken zu vertreiben, beschloss Helen, ein wenig frische Luft zu schnappen. Ziellos ging sie durch die Straßen, bis sie sich unvermittelt vor der Santa Maria wiederfand. Kaum war ihr bewusst geworden, dass eine innere Stimme sie gelenkt haben musste, die sich ihrem Einfluss gänzlich entzog, erwartete sie schon der nächste Schreck.

“Helen!”, drang ihr eine vertraute Stimme ans Ohr. “Welche Überraschung!”

Als sie sich in die Richtung wandte, aus der die Stimme gekommen war, stand Bernardo vor ihr.

“Wie geht es dir?”, erkundigte sie sich höflich.

“Besser als je zuvor”, antwortete er, und dass er nicht übertrieb, war ihm deutlich anzusehen.

“Eure kleine Tochter macht euch sicherlich viel Freude”, erwiderte Helen gerührt.

“Sie ist ein Engel. Du musst sie unbedingt sehen”, sagte Bernardo euphorisch. “Am besten sofort”, schlug er spontan vor. “Ich wollte ohnehin nach Montedoro fahren. Warum kommst du nicht einfach mit?”

“Ich weiß nicht so recht …”

“Tu mir doch den Gefallen”, bat er sie. “Angie freut sich bestimmt riesig, wenn sie dich sieht. Ich bringe dich nachher auch wieder in die Stadt zurück.”

Ohne Helens Antwort abzuwarten, nahm er ihren Arm und führte sie sanft, aber bestimmt zu seinem Auto.

Sobald sie die Küste hinter sich gelassen hatten, änderte sich das Klima schlagartig. Je höher sie hinauf in die Berge kamen, desto kälter wurde es, und die Dächer von Montedoro trugen eine weiße Haube aus Raureif und Schnee.

Bernardo parkte den Wagen auf dem Marktplatz und führte Helen durch eine enge Gasse zu seinem Elternhaus, in dem er mit seiner kleinen Familie lebte.

“Angie!”, rief er, als sie den großzügigen Innenhof erreicht hatten. “Sieh mal, wen ich mitgebracht habe.”

Angie kam aus dem Haus gelaufen und umarmte Helen zwar herzlich, aber mit einer Zurückhaltung, die sie stutzig machte. “Bernardo war der Meinung, ich sollte eure kleine Tochter kennenlernen”, sagte sie unsicher, “aber wenn ich ungelegen komme …”

“Nein, nein”, widersprach Angie, und ihr Lächeln war nun so warmherzig, wie Helen es von ihr kannte. “Du hättest dir keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können. Sie ist im Wohnzimmer”, sagte sie freundlich. “Geh schon mal vor, ich muss noch rasch in die Küche.”

Gespannt betrat Helen den Raum – um jäh innezuhalten, als sie das anrührende Bild sah, das sich ihr bot.

Lorenzo saß am Kamin und hielt das Baby mit einer Unbefangenheit und Selbstverständlichkeit in den Armen, die Helen nicht für möglich gehalten hatte.

Leider war ihr der Anblick nur wenige Sekunden vergönnt, dann bemerkte Lorenzo sie. Als er aufsah, war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden.

“Grüß dich, Helen”, sagte er höflich, aber ohne jede Begeisterung.

“Hallo, Lorenzo”, erwiderte sie verlegen. “Ich dachte, du bist in Spanien.”

“Da war ich auch bis gestern”, erklärte er ihr. “Was führt dich her?”

“Ich wollte deine Nichte kennenlernen.”

Augenblicklich wurden seine Gesichtszüge sanfter. “Ist sie nicht wunderbar? Überzeug dich selbst.”

Mit einer Kopfbewegung gab er ihr zu verstehen, dass sie sich neben ihm auf das Sofa setzen solle. Als sie Platz genommen hatte, hielt er das Baby so, dass Helen es besser sehen konnte.

“Wie heißt die Kleine eigentlich?”, fragte sie.

“Das wüsste ich auch gern”, erwiderte Lorenzo. “Fest steht bislang nur, dass sie mehrere Namen tragen wird: Anna, Baptista, Lenora und Marta. Bis zur Taufe müssen sich die Eltern entscheiden, welches der Rufname wird.”

Während sich Lorenzo mit seiner Nichte beschäftigte, beobachtete Helen ihn heimlich. Er schien abgenommen zu haben und wirkte, als hätten ihn die vergangenen Wochen arg mitgenommen. Vor allem aber schien er seine Unbekümmertheit verloren zu haben, denn in sein jugendliches Gesicht hatten sich tiefe Sorgenfalten eingegraben.

Helen kam nicht umhin, sich die Schuld daran zu geben. Schließlich hatte sie ihn aus einem Traum herausgerissen, kurz bevor er in Erfüllung gegangen war. Und dass sie dabei, ohne es zu wissen, ihren eigenen Traum zerstört hatte, konnte sie Lorenzo nicht zum Vorwurf machen.

“Helen?”

Seine Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. “Wo bist du mit deinen Gedanken?”, fragte er, und sein Lächeln schnitt ihr ins Herz.

“Entschuldige bitte”, sagte sie rasch, “aber die Wärme des Feuers macht mich schläfrig. Ich befürchte, ich arbeite in letzter Zeit zu viel.”

“Kommt ihr denn gut voran?”

“Ich kann nicht klagen”, erwiderte sie. “Manchmal wissen wir zwar nicht mehr, wo uns der Kopf steht, aber noch liegen wir im Zeitplan. Und wie ist es dir in Spanien ergangen?”

“Ausgezeichnet. Selbst Renato ist mit mir zufrieden, und das will etwas heißen.”

Eine halbe Stunde lang unterhielten sie sich einigermaßen angeregt über dieses und andere unverfängliche Themen, ohne dass einer von ihnen auch nur andeutungsweise auf das zu sprechen kam, was wie ein Damoklesschwert über ihnen hing.

“Ich muss jetzt los”, sagte Lorenzo schließlich und legte das Baby behutsam in die Wiege. “Soll ich dich mitnehmen?”

Helen zögerte. Bernardo hatte versprochen, sie in die Stadt zurückzubringen, doch darauf zu bestehen, wenn Lorenzo ohnehin fuhr, wäre kindisch.

“Gern”, stimmte sie zu.

Bernardo begleitete die beiden zum Wagen und winkte ihnen nach, bevor er zu Frau und Kind zurückkehrte.

“Ich muss gestehen, dass ich ziemlich überrascht war, als Helen plötzlich im Garten stand”, sagte Angie.

“Ich habe sie zufällig im Hafen getroffen”, erwiderte Bernardo, “und da kam mir spontan die Idee, sie mitzubringen.”

“Und dass sich Lorenzo für heute angesagt hatte, hat keine Rolle dabei gespielt?”

“Ganz will ich das nicht ausschließen”, antwortete er ausweichend.

“Das hast du ja schön eingefädelt.” Angie küsste ihn auf die Stirn. “Ich bin sehr stolz auf dich, mein Liebling.”

Die kurvenreiche Straße erforderte Lorenzos ganze Aufmerksamkeit, und die Fahrt nach Palermo verlief zunächst schweigend. Erst als sie sich bereits der Küste näherten, entspann sich eine zaghafte Unterhaltung.

“Eigentlich ist es unverantwortlich, dass ich mir einen ganzen Nachmittag freigenommen habe”, sagte Helen, nur um etwas zu sagen. “Die Stunden werde ich heute Abend wohl nacharbeiten müssen.”

“Vorher nehmen wir aber noch einen Drink”, erwiderte Lorenzo, und Helen war sich nicht sicher, ob es sich um eine Frage oder eine Mitteilung handelte, der sie sich zu fügen hatte. “Ich muss noch etwas mit dir besprechen.”

Er parkte den Wagen vor einer Bar in der Nähe des Strandes. Eben noch waren sie in den verschneiten Bergen gewesen, und nun war es wieder so mild, dass sie sich einen Platz auf der Terrasse suchten.

“Was willst du denn mit mir besprechen?”, fragte Helen, nachdem ein Kellner ihnen zwei Gläser Prosecco gebracht hatte.

“Wie du weißt, wird Angies und Bernardos Tochter bald getauft”, erklärte er. “Mamma wünscht sich sehr, dass du daran teilnimmst. Sie ist sehr traurig darüber, dass du sie nie besuchst.”

“Ich käme mir schäbig vor, in die Villa …”

“Du brauchst dir nicht schäbig vorzukommen”, fiel er ihr ins Wort. “Meine Mutter weiß längst, dass ich ihr das alles eingebrockt habe.”

“Heather war vor einigen Tagen bei mir”, sagte Helen, froh, dass das Eis endlich gebrochen war. “Sie hat mir erzählt, was damals tatsächlich passiert ist.”

“Das hätte ich vor langer Zeit machen sollen”, erwiderte Lorenzo bedrückt. “Versteh mich bitte richtig, Helen, ich will nicht von meiner Schuld ablenken, aber ich hatte einfach Angst, es zu sagen, weil ich deine Vorbehalte gegen uns Sizilianer kannte. Damit, als altmodisch, herrschsüchtig und unzuverlässig zu gelten, hätte ich leben können. Doch ich wollte auf keinen Fall, dass du mich für untreu hältst.”

“Du musstest doch damit rechnen, dass ich es irgendwann sowieso erfahre”, wandte sie ein. “Und wenn du es von Anfang an gesagt hättest, könnten wir heute …”

Sie unterbrach sich, weil Lorenzo plötzlich ungeheuer ernst wirkte. Schon glaubte sie, etwas Falsches gesagt zu haben, als sie merkte, dass sein Blick nicht ihr, sondern den jungen Männern am Nebentisch galt, die ihn mit obszönen Gesten bedachten und sich unverhohlen über ihn lustig machten.

“Ignorier sie einfach”, sagte er, als er Helens entsetzten Gesichtsausdruck sah. “Einen größeren Gefallen, als uns aus der Ruhe bringen zu lassen, könnten wir ihnen gar nicht tun.”

Am Rand der Terrasse saß ein Akkordeonspieler, und auf der kleinen Tanzfläche befanden sich einige wenige Paare. “Lass uns tanzen”, forderte Lorenzo Helen auf und nahm ihre Hand. “Dann haben sie wenigstens einen Grund, sich die Mäuler zu zerreißen.”

“Willst du dich wirklich zum Gespött …?”

“Ich wüsste nicht, wer mich davon abhalten sollte.”

Unter den höhnischen Blicken der übrigen Gäste führte er sie auf die Tanzfläche. Doch Helen konnte die lang vermisste Nähe kaum genießen, weil sie genau wusste, was in den Köpfen ihrer Beobachter vorging.

“Wie hältst du das nur aus?”, fragte sie Lorenzo leise. “Sie scheinen tatsächlich zu glauben, dass ich dich wegen eines anderen Mannes verlassen habe.”

“Und wenn schon”, erwiderte er betont gleichgültig. “Zufällig kenne ich die Pfeifen noch aus der Schule. Sie entsprechen haargenau dem, wie du dir die sizilianischen Männer immer vorgestellt hast.”

“Trotzdem sollten wir lieber gehen”, wandte Helen ein. “Ich ertrage es nicht länger, dass sie dich meinetwegen verachten.”

“Sie sollen tun, was sie nicht lassen können. Hauptsache, du verachtest mich nicht.”

Lorenzos Lächeln hatte plötzlich wieder jene Unbekümmertheit, der Helen noch nie etwas entgegenzusetzen gehabt hatte. Und dass er sie in Schutz nahm und den Spott, der auf ihn niederprasselte, mit derart großer Gelassenheit ertrug, rührte sie zu Tränen.

“Was sollen denn die Leute denken, wenn die Frau, mit der ich tanze, plötzlich in Tränen ausbricht?”, fragte er zärtlich.

“Sie sollen denken, dass du mir die Leviten gelesen hast”, antwortete Helen und senkte beschämt den Blick. “Vielleicht respektieren sie dich dann wieder.”

“Wie sie über mich denken, interessiert mich nicht”, sagte Lorenzo, und als Helen aufsah, küsste er sie wie zufällig auf den Mund und erwartete gespannt ihre Reaktion.

“Ob das so klug ist?”, fragte sie verlegen.

“Klug vielleicht nicht, aber ehrlich”, erwiderte er, um sich erneut zu ihr hinunterzubeugen. Der nächste Kuss fiel ungleich länger und zärtlicher aus, und die Berührung seiner Lippen schien ein Fenster aufgestoßen zu haben, durch das zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein Hoffnungsschimmer in Helens Leben fiel.

Jetzt erst wusste sie, wie unglücklich sie in den letzten Wochen gewesen war, und es schien, als sollte ihr das Schicksal eine zweite Chance geben. Dieses Mal würde sie sich nicht gegen ihr Glück sträuben.

“Willst du nicht mit in die Villa kommen?”, fragte Lorenzo leise. “Es gibt so unendlich viel, worüber wir reden müssen.”

Helen nickte zum Zeichen des Einverständnisses und ließ sich von Lorenzo zurück zu ihrem Tisch führen.

Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass die Flegel, die am Nebentisch gesessen hatten, mittlerweile gegangen waren. Doch während sie ihre Jacke von der Stuhllehne nahm, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Lorenzo ein unscheinbares Blatt Papier in die Hand nahm, das unter seinem Glas steckte. Augenblicklich versteinerte sich seine Miene.

Ehe er reagieren konnte, nahm sie ihm den Zettel aus der Hand. Es handelte sich um eine rasch hingekritzelte Zeichnung, auf der eine Frau zu sehen war, die ihren Hund an der Leine ausführte. So wenig sorgfältig der Urheber das Bild als Ganzes ausgeführt hatte, so sehr hatte er sich in zwei Punkten um extreme Detailgenauigkeit bemüht: Die Frau glich Helen aufs Haar, und dem Hund hatte er Lorenzos Züge verliehen.

“Wird es einem Mann bei euch so gedankt, wenn er sich wie ein zivilisierter Mensch benimmt?”, fragte Helen schockiert.

“Du darfst das nicht so ernst nehmen, Helen”, wandte Lorenzo ein, doch seine vor Schreck geweiteten Augen verrieten, dass er selbst tief betroffen war.

“Mach dir nichts vor”, widersprach sie bestimmt. “Jedes Mal wenn wir zusammen gesehen werden, kann so etwas wieder passieren. Doch ich werde nicht zulassen, dass du dich zum Gespött machst. Ein solches Opfer darf ich von dir nicht verlangen. Deshalb ist es das Beste, wenn wir uns in Zukunft aus dem Weg gehen.”

Lorenzo machte keinen Versuch, sie aufzuhalten, sondern sah ihr ausdruckslos nach. Wie es in ihm aussah, ließ sich einzig daran erkennen, dass er den Zettel wutentbrannt zerriss und die Fetzen zu Boden warf.


11. KAPITEL

Die Eröffnung des neuen Elroy war ein gesellschaftliches Ereignis, zu dem sich sämtliche Honoratioren Palermos und die wichtigsten Vertreter aus Politik, Wirtschaft und Kultur einfanden.

Zu diesen gehörte auch die Familie Martelli, und so konnte es Helen nicht verwundern, als nach dem offiziellen Empfang plötzlich Renato neben ihr stand.

“Herzlichen Glückwunsch”, sagte er freundlich. “Ihr habt ganze Arbeit geleistet.”

Sie bedankte sich für das Kompliment, doch mehr als sein Urteil über den Umbau beschäftigte sie eine andere Frage. “Bist du allein gekommen?”, erkundigte sie sich vorsichtig.

“Lorenzo ist nicht hier, falls du das gemeint haben solltest”, antwortete er. “Dafür möchte jemand anderes dir Guten Tag sagen.”

Er führte sie zu einer Gruppe von Gästen, unter denen sich Baptista und Federico befanden. Mit einem bangen Gefühl ging Helen zu ihnen, doch die beiden begrüßten sie so warmherzig, dass ihre Beklommenheit rasch verflog.

“Es ist jammerschade, dass du nicht bei der Taufe unserer Enkeltochter warst”, sagte Baptista liebevoll. “Sie haben die Kleine nach Bernardos Mutter Marta genannt.”

“Ich wäre wirklich gern gekommen”, erwiderte Helen gerührt, “aber das wollte ich Lorenzo nicht auch noch antun. Dafür weiß ich zu gut, was er meinetwegen durchmachen muss. Wenn man uns zusammen gesehen hätte, wäre alles noch schlimmer geworden.”

“Schlimmer kann es kaum werden”, widersprach Baptista mit einer Bestimmtheit, die Helen zutiefst verunsicherte. “Lorenzo ist seit Monaten so verschlossen und in sich gekehrt, dass ich manchmal meinen Jungen nicht wiedererkenne.”

“Warum unternimmt er nicht endlich etwas, um dem Spuk ein Ende zu machen?”

“Liegt das nicht auf der Hand, miu fighia?” Baptista wirkte plötzlich auf eine Weise ernst, wie Helen es nie zuvor an ihr erlebt hatte. “Wie du weißt, sind wir Sizilianer sehr altmodisch – jedenfalls wenn es um Werte wie Ehre, Stolz und Ähnliches geht. Ein Mann, der diese Werte missachtet, hat in unserer Gesellschaft nichts zu lachen. In den Augen seiner Altersgenossen hast du Lorenzos Stolz verletzt, und die Selbstachtung gebietet es, dass er sich an dir rächt. Dafür gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder er sucht sich umgehend eine neue Freundin, oder er zieht dich in den Schmutz, indem er gewisse Gerüchte über dich in Umlauf bringt. Beides käme für ihn niemals infrage. Warum das so ist, müsstest du dir eigentlich denken können.”

Baptistas Worte trafen Helen nicht gänzlich unvorbereitet, denn auch wenn sie sich bemüht hatte, den Gedanken zu verdrängen, hatte auch sie nur eine Erklärung dafür, warum Lorenzo ihretwegen Qualen litt, an denen andere Männer längst zerbrochen wären.

“Soll das heißen …?” Sie unterbrach sich und sah seine Mutter Hilfe suchend an. “Er kann mich doch gar nicht mehr lieben.”

“Würde er sich sonst so demütigen lassen?”, reagierte Baptista mit einer Gegenfrage, die mehr erklärte, als jede Antwort es gekonnt hätte. “Anstatt an seinen Gefühlen für dich zu zweifeln, solltest du dir lieber klar darüber werden, was du für ihn empfindest, Elena”, sagte sie mit mütterlicher Strenge. “Du hast ihn als unbekümmerten jungen Mann kennengelernt. Doch diesen Lorenzo gibt es nicht mehr. Aus Liebe zu dir hat er sich zum gesellschaftlichen Außenseiter gemacht. Eine gemeinsame Zukunft kann es für euch nur dann geben, wenn du bereit bist, genauso bedingungslos zu ihm zu halten, wie er zu dir hält. Kannst du dir vorstellen, dass du die Kraft dazu hast?”

“Ja”, erwiderte Helen mit aller Entschiedenheit, “das kann ich. Für den sorglosen und unbekümmerten Jungen, den ich in New York kennengelernt habe, habe ich geschwärmt. Doch den selbstlosen, rücksichtsvollen und verantwortungsbewussten Mann, den ich nun erleben durfte, liebe ich von ganzem Herzen, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Lorenzos Frau zu werden und das Leben mit ihm zu teilen.”

“Dann müssen wir nur noch Lorenzo überzeugen”, sagte Baptista gerührt, bevor sie schalkhaft hinzusetzte: “Aber das bekommen wir schon hin. Wie du weißt, habe ich Erfahrung in diesen Dingen.”

Das kleine Hotel lag direkt am Marktplatz von Palermo, und vom Fenster ihres Zimmers aus konnte Helen das rege Treiben der Menschen verfolgen, die den milden Frühlingsabend genossen.

Sie warf einen letzten prüfenden Blick auf das Café, das direkt vor ihrem Zimmer lag. Alle Tische ließen sich von hier aus einsehen, und von allen Tischen aus konnte man das Fenster sehen, an dem sie stand.

Seit drei Tagen wartete sie auf diesen Moment, und der Plan, den sie sich gemeinsam mit Baptista überlegt hatte, war bis ins letzte Detail durchdacht. Wenn sich alle Beteiligten an die Anweisungen hielten, konnte eigentlich nichts schiefgehen.

Helen öffnete die Gardinen und strich nervös über das dunkelrote Seidenkleid, das sie in jener Nacht getragen hatte, in der sie Lorenzo zum ersten Mal begegnet war, und wie damals trug sie das schwarze Haar offen. Ein letzter Blick in den Spiegel bestätigte sie darin, dass sie in nichts an die beherrschte Geschäftsfrau erinnerte, die sich ihre Zukunft beinahe verbaut hätte.

Vielmehr wirkte sie wie eine junge Frau, die es darauf abgesehen hatte, einem Mann den Kopf zu verdrehen. Und genau das hatte sie vor – mit der Einschränkung, dass sie es auf einen ganz bestimmten Mann abgesehen hatte.

Wie aufs Stichwort betrat Renato den Marktplatz. Er hatte Lorenzo an seiner Seite und dirigierte ihn betont zufällig zu dem Café unter Helens Fenster.

Kaum saßen sie an einem der Tische, tauchte aus einer Seitenstraße Bernardo inmitten einer Gruppe junger Männer auf, und unter ihnen machte Lorenzo sofort einige seiner Peiniger aus. Selbst vom Fenster aus konnte Helen bemerken, wie sehr es ihn befremdete, seinen Bruder in solcher Gesellschaft sehen zu müssen.

Seine Verwunderung schlug in blankes Entsetzen um, als Bernardo die seltsame Männerrunde zu einem Drink einlud und sie zu diesem Zweck in dasselbe Café lotste, sodass ihnen Lorenzo sofort ins Auge fallen musste.

Zufrieden stellte Helen fest, dass bislang alles reibungslos funktioniert hatte. Nun war die Stunde für ihren Auftritt gekommen. Sie musste ihn so überzeugend gestalten, dass Lorenzo genau so reagierte, wie sie es eingeplant hatte. Der bloße Gedanke daran, was dann folgen würde, ließ ihr Herz höherschlagen.

Doch selbst wenn ihr Plan im letzten Punkt scheitern sollte, wäre Lorenzo in den Augen seiner Altersgenossen wenigstens rehabilitiert. Und das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.

Entschlossen verließ sie ihr Zimmer und ging die wenigen Stufen zur Haustür hinab. Bis zu dem Tisch, an dem Lorenzo saß, waren es nur wenige Meter, doch er bemerkte Helen erst, als sie schon fast vor ihm stand. Er stellte sein Weinglas ab und sah sie ungläubig an. Im selben Moment verstummte das Gespräch an Bernardos Tisch, und die jungen Männer schienen sich über die unverhoffte Gelegenheit, Lorenzo mit Hohn und Spott zu bedenken, förmlich die Hände zu reiben.

Die letzten Schritte legte Helen betont langsam zurück, um ihnen Gelegenheit zu geben, ihre betörende Erscheinung ausgiebig zu betrachten. Umso härter würde es sie treffen, wenn sie so gar nicht auf ihre Kosten kämen.

Lorenzo konnte von ihren Absichten selbstverständlich nichts wissen. Sein Blick verriet, dass er sich fragte, warum Helen ihm ausgerechnet in dieser Situation zum ersten Mal seit zwei Monaten gegenübertrat. Um ihm zu signalisieren, dass sie nicht vorhatte, ihn seinen Feinden zum Fraß vorzuwerfen, sah sie ihn mit einem Lächeln an, das kein Mann missverstehen konnte.

“Führst du etwas Bestimmtes im Schilde?”, fragte Lorenzo irritiert.

“Allerdings”, erwiderte sie laut und vernehmlich.

Lorenzo erhob sich langsam und ging unschlüssig auf sie zu. “Darf man erfahren, was?”

“Das hier.” Kaum hatte Helen es ausgesprochen, zog sie ihn an sich, legte die Hände um seinen Nacken und küsste ihn auf den Mund, um jedes Widerwort im Keim zu ersticken. Dabei hoffte sie inständig, dass Lorenzo verstehen würde, warum sie das alles machte.

Um ihm unmissverständlich klarzumachen, dass sie seinen Peinigern in aller Deutlichkeit vor Augen führen wollte, wie sehr sie ihn und nur ihn begehrte, intensivierte sie den Kuss und ließ die Hände über seinen Rücken gleiten. Insgeheim vertraute sie darauf, dass ihre Verführungskünste von Erfolg gekrönt wären, bevor ihm Zeit blieb, durch ein falsches Wort alles zunichtezumachen, was sie eingefädelt hatte.

Seine Reaktion ließ sie erleichtert aufatmen. Endlich schien er seine Verunsicherung überwunden zu haben, denn er legte ihr die Arme um die Taille und erwiderte ihren Kuss mit einer Leidenschaft, die ihre kühnsten Erwartungen übertraf.

Instinktiv wusste Helen, dass Lorenzo sich genauso nach ihr gesehnt hatte wie sie sich nach ihm. Deshalb wurde es höchste Zeit, die nächste Phase ihres Plans einzuleiten. Für Lorenzo völlig überraschend, löste sie sich aus seiner Umarmung und trat einige Schritte zurück.

“Bist du nur deshalb gekommen?”, fragte Lorenzo. Sein Blick verriet Helen, dass er allmählich verstand, was sie beabsichtigte, doch um es deutlich auszusprechen, fehlte ihm offensichtlich der Mut.

Was sich von ihr nicht sagen ließ. Tagelang hatte sie sich innerlich auf diesen Moment vorbereitet, und auch die Aufregung, die sie plötzlich erfasste, konnte sie nicht davon abhalten, den riskantesten Punkt ihres Plans entschlossen in Angriff zu nehmen. “Nein”, erwiderte sie bestimmt und achtete darauf, so laut zu sprechen, dass alle es hören konnten. “Vor allem bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass ich deine Frau werden will. Hast du mich verstanden, Lorenzo? Ich will, dass du mich heiratest”, wiederholte sie sicherheitshalber.

Er runzelte die Stirn und sah Helen skeptisch an. “Weißt du auch wirklich, was du tust?”, fragte er leise.

“Und ob ich das weiß! Komm mit, und ich beweise es dir.”

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging langsam auf den Eingang des Hotels zu. Dass Lorenzo ihr folgte, stand außer Frage. Und wie ernst ihr der Wunsch war, seine Frau zu werden, würde Lorenzo früh genug erfahren.

Sobald sie ihr Zimmer erreicht hatten, verschloss sie sorgfältig die Tür, nahm Lorenzos Hand und führte ihn zum Fenster, unter dem sich, wie erhofft, inzwischen Bernardos Begleiter eingefunden hatten. Als sie Lorenzo umarmte, brandete vereinzelt Applaus auf.

“Müssen wir uns wirklich vor den Augen dieser gaffenden Meute küssen?”, fragte er.

“Natürlich nicht”, entgegnete sie lächelnd. “Hauptsache, sie begreifen, dass ich zu dir gehöre. Darum schlage ich vor, dass du jetzt die Vorhänge schließt.”

Die Menge vor dem Fenster quittierte mit frenetischem Jubel, dass sich die Gardinen schlossen und kurz darauf das Licht im Zimmer gelöscht wurde.

“Respekt, Helen, dein Plan scheint tatsächlich aufgegangen zu sein.”

“Der wichtigste Teil steht noch aus”, erwiderte sie und begann sein Hemd aufzuknöpfen.

“Überleg dir genau, was du tust”, sagte er. “Wenn es dir darum ging, dem Gespött ein Ende zu machen …”

“Psst.” Helen legte ihm einen Finger auf den Mund. “Es gibt da etwas, was wir angefangen, aber nicht zu Ende gebracht haben. Ich finde, wir sollten das augenblicklich nachholen.”

Um auch den letzten Zweifel an ihrer Entschlossenheit zu zerstreuen, küsste sie ihn, während sie die letzten Knöpfe seines Hemdes öffnete.

“Helen”, sagte er leise, als sie es ihm über die Schultern strich.

“Elena”, verbesserte sie ihn zärtlich und ließ die Hände über seine athletische Brust gleiten.

Helen war die kühle und beherrschte Geschäftsfrau, die ihre Karriere über ihre Gefühle gestellt hatte. Elena hingegen war bereit, für ihre Liebe alles andere preiszugeben, ohne es als Opfer zu empfinden. Von nun an würde sie nur noch Elena sein.

Sie zog Lorenzo fest an sich und barg das Gesicht an seiner Schulter, während er den Reißverschluss ihres Kleides öffnete. Die Berührung seiner Hände ließ sie erschauern, und als sie sich von ihm löste, glitt das Kleid sachte zu Boden.

“Findest du das nicht ziemlich gewagt?”, fragte er gespielt empört, als er feststellte, dass sie weder Slip noch BH trug. Doch sein Blick sagte mehr als deutlich, wie sehr ihm gefiel, was er sah.

“Wer nicht wagt, der nicht gewinnt”, erwiderte sie lächelnd. “Und jetzt lass mich nicht länger leiden.”

Noch ehe sie den Satz beendet hatte, hob Lorenzo sie hoch und trug sie zu dem großen Bett, das der Vermieter eigens auf ihren Wunsch in das Zimmer gestellt hatte.

Sie streckte sich aus und erwartete sehnsüchtig, dass Lorenzo sich zu ihr legte. Als es endlich so weit war, schloss sie die Augen, um die zärtliche Berührung seiner Hände noch intensiver spüren zu können, die nach und nach ihren ganzen Körper in Besitz nahmen.

Immer brennender wurde ihr Verlangen nach ihm, und als sie sich eng an ihn schmiegte, wusste sie, dass es ihm nicht anders erging. Augenblicklich zog sie ihn auf sich und öffnete sich ihm in der Gewissheit, ihr Leben an seiner Seite verbringen zu wollen.

Als Lorenzo ihren Kopf mit der schwarzen Haarpracht, der auf dem Kopfkissen ruhte, betrachtete, musste er unwillkürlich an jene Frau zurückdenken, die er vor über einem Jahr kennengelernt hatte. Schon damals hatte er die tiefe Verletzlichkeit erahnt, die sich hinter Helens Vorurteilen und ihrem unbändigen Ehrgeiz verbarg.

Inzwischen war aus Helen Elena geworden, und die Selbstsicherheit, mit der sie seine Bewegungen aufnahm und erwiderte, während sie sich gemeinsam dem Gipfel der Leidenschaft näherten, sagten ihm deutlicher als Worte, dass sie endlich zu sich selbst gefunden hatte, indem sie sich ihre Liebe zu ihm, Lorenzo, eingestanden hatte.

Erfüllt und beglückt von seiner Leidenschaft setzte sie sich schließlich auf und streichelte Lorenzo zärtlich, um das Feuer in ihm nicht erlöschen zu lassen.

“Du bist mir noch eine Antwort schuldig”, schalt sie ihn gespielt ernst.

“Und auf welche Frage, cara?”

“Auf die Frage, ob du mich heiraten willst.”

Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich, bevor er den Kopf hob. “Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du meine Frau wirst … Elena.”


12. KAPITEL

“Vielleicht sollte ich doch ein anderes Kleid anziehen.” Helen betrachtete sich skeptisch im Spiegel. “Es bringt sicherlich Unglück, wenn man ein Hochzeitskleid zweimal anzieht.”

“Du bist doch sonst nicht abergläubisch”, widersprach Heather, und Angie setzte hinzu: “Das Kleid ist für deine Hochzeit mit Lorenzo gedacht. Und auch wenn sie mit Verspätung stattfindet, besteht kein Anlass, irgendetwas anders zu machen als beim ersten Anlauf.”

“Mit einer Ausnahme”, wandte Helen ein, und die drei Freundinnen brachen gleichzeitig in lautes Lachen aus.

Plötzlich klopfte es an der Tür, und Helens Vater spähte ins Zimmer. “Beeilt euch”, forderte er sie auf, “die anderen warten schon.”

Heather und Angie wollten ihren Schwager begleiten, dessen Wagen der erste in der langen Reihe der schwarzen Limousinen war, mit denen die Gäste zur Kathedrale gebracht werden sollten. Sie verabschiedeten sich von Helen und verließen in bester Laune das Zimmer.

“Kommen dir erneut Zweifel, ob du Lorenzo heiraten willst?”, fragte Nicolo Angolini scherzhaft.

“Ich kann dich beruhigen”, erwiderte seine Tochter mit großem Ernst. “Noch nie in meinem Leben war ich so sehr davon überzeugt, das Richtige zu tun, wie in diesem Moment.”

“Dann sollten wir keine Minute länger warten”, antwortete er gerührt.

“Ich bin so w… Wo ist eigentlich mein Brautstrauß?”

“Sollte ich den wirklich in unserem Zimmer vergessen haben?” Ihr Vater sah sie peinlich berührt an. “Einen Augenblick, Elena, ich hole ihn rasch.”

Er machte auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Zimmer. Um ihre Nervosität zu bekämpfen, ging Helen auf die Terrasse. Es war ein wunderbar milder Frühlingstag, und die Landschaft, die sich vor ihr erstreckte, war saftig grün. Die Aussicht schlug sie so in Bann, dass sie gar nicht bemerkte, wie die Zeit verstrich, ohne dass ihr Vater zurückkam.

Wenigstens hatte er ihren Brautstrauß dabei, als er endlich atemlos ihr Zimmer betrat. “Du darfst dich bei deiner Mutter bedanken”, sagte er entschuldigend. “Sie hatte ihn versteckt.”

“Erzähl mir nicht, dass …”

“Ich konnte ihn jedenfalls nicht finden”, unterbrach er sie. “Aber das ist jetzt egal. Wir müssen uns sputen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.”

Er führte seine Tochter aus dem Haus und zu dem Auto, das für sie bereitstand. Guido, der Chauffeur, hielt ihnen die Türen auf. “Die anderen sind schon vor geraumer Zeit losgefahren”, berichtete er, nachdem er den Motor angelassen hatte.

“Dann drücken Sie mal auf die Tube, junger Mann”, ordnete Nicolo an.

Kaum hatten sie die asphaltierte Straße erreicht, beschleunigte Guido die schwarze Limousine. Die Landschaft flog förmlich vorbei. Dennoch wollte sich Helens Nervosität nicht legen.

“Keine Sorge”, sagte ihr Vater und nahm beruhigend ihre Hand, “wir haben genügend Zeit. Eine kluge Braut lässt ihren Bräutigam ohnehin einige Minuten warten.”

“In diesem Fall sollte sie das lieber nicht tun”, widersprach Helen. “Wenn ich nicht auf die Sekunde pünktlich bin, versetze ich Lorenzo in Angst und Schrecken.”

Der Fahrer schien das als Ansporn zu verstehen, noch schneller zu fahren. Einige Male quietschten die Reifen bedrohlich, bevor der schwere Wagen in einer besonders engen Kurve ins Schleudern geriet. Guido unternahm alles, um ihn abzufangen, aber dazu war es längst zu spät. Wie in Zeitlupe rutschte das Auto seitlich über die Straße, bevor es mit einem leichten Ruck im Straßengraben zum Stillstand kam.

“Das darf nicht wahr sein!”, platzte Helen heraus. “Hat sich denn alles gegen mich verschworen?”

Mühsam stieg sie aus und ging auf die Straße, um ein Auto anzuhalten, das sie zur Kathedrale bringen konnte. Doch weit und breit war keines zu sehen.

Panik drohte in ihr aufzusteigen, denn Lorenzo fragte sich sicherlich schon, wo sie blieb. In wenigen Minuten würde er anfangen, sich Sorgen zu machen, und wer weiß, wie lange er den Gedanken würde verdrängen können, dass sie ihn ein zweites Mal hatte sitzen lassen.

“Du hast doch sicherlich dein Handy dabei, Guido.” Endlich war ihr der rettende Gedanke gekommen. Mit bebenden Händen wählte sie Lorenzos Nummer, doch der hatte sein Handy ausgestellt, bevor er in die Kirche gegangen war. Und sowohl Bernardo als auch Renato waren seinem Beispiel gefolgt.

“Was machen wir jetzt nur?”, fragte Nicolo Angolini ratlos.

“Ich weiß jetzt, wie wir nach Palermo kommen”, erwiderte seine Tochter, und zur Verwunderung ihres Vaters konnte sie schon wieder lächeln.

Dann sah auch er, was sie plötzlich so zuversichtlich gemacht hatte. “Das ist nicht dein Ernst”, sagte er fassungslos, als er das Gefährt sah, das auf sie zukam. “Wir können doch nicht mit einem Eselskarren zu deiner Hochzeit fahren – und schon gar nicht, wenn er lebende Schweine geladen hat.”

Helen schien ihn überhaupt nicht gehört zu haben, denn sie trat in die Mitte der Straße und forderte den alten Mann, der das Fuhrwerk lenkte, wild gestikulierend auf, anzuhalten.

“Sie müssen uns nach Palermo bringen”, sagte sie aufgeregt. “Wir werden dringend in der Kathedrale erwartet.”

“Das ist kaum zu übersehen”, erwiderte er gelassen und musterte ihr Hochzeitskleid. “Ich würde Ihnen ja gern aus der Patsche helfen, aber wie Sie sehen, bin ich bereits ausgebucht.” Ohne sich umzudrehen, zeigte er auf die vier Schweine, die sich auf der Ladefläche tummelten. “Ich will sie auf dem Markt verkaufen.”

“Ich kaufe sie!”, sagte Helen spontan. “Aber nur, wenn Sie uns dann zu meiner Hochzeit bringen.”

“Wie Sie wollen, Signorina”, stimmte der alte Mann zu und nannte einen Preis.

“Das ist glatter Wucher!”, wandte Guido empört ein. “Auf dem Markt bekommen Sie nicht einmal die Hälfte.”

“Es zwingt Sie niemand”, erwiderte der Bauer gleichmütig. “Dann fahre ich weiter, und Sie sehen zu, wie Sie die Braut nach Palermo schaffen.”

Plötzlich war in Helen die Geschäftsfrau erwacht. “Treffen wir uns doch in der Mitte”, schlug sie vor, und nach reiflicher Überlegung willigte der alte Mann ein.

Das Geschäft drohte dennoch zu scheitern, weil keiner genügend Geld bei sich hatte. Daraufhin zuckte der Kutscher die Schultern und hob die Zügel, um die Esel anzutreiben.

“Sie rühren sich nicht vom Fleck!”, ordnete Helen an. “Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass Sie das Geld erhalten.”

“Darauf will ich mich lieber nicht verlassen.”

“Ist Ihnen das Wort der Familie Martelli nicht genug?”

“Sind Sie eine Martelli?”, fragte er ungläubig.

“Noch nicht”, erwiderte Helen, “aber wenn Sie sich endlich dazu durchringen könnten, die Schweine abzuladen und mich nach Palermo zu bringen, bin ich es heute noch.”

Der alte Mann reichte Guido die Zügel und kletterte vom Kutschbock. Dann öffnete er den Verschlag und scheuchte die Schweine von der Ladefläche.

“Ich fürchte, du wirst auf sie aufpassen müssen”, sagte Helen, an Guido gewandt. “Ich will sie meinem Mann zur Hochzeit schenken.”

“Wird gemacht”, erklärte der sich einverstanden. “Ich werde einen Freund anrufen und ihn bitten, sie mit seinem Trecker abzuholen. Bei der Gelegenheit kann er auch den Wagen aus dem Straßengraben ziehen.”

Der Bauer hatte inzwischen eine Decke auf der Ladefläche ausgebreitet, damit Helens Hochzeitskleid nicht schmutzig wurde. “Komm, Poppa”, forderte sie ihren Vater auf, nachdem sie auf dem Karren Platz genommen hatte.

“Glaubst du wirklich, ich würde in dieses wackelige Gefährt einsteigen?”

“Dir wird nichts anderes übrig bleiben”, entgegnete Helen. “Schließlich bist du unser Trauzeuge.”

“Hör endlich auf, dich verrückt zu machen!” Lorenzos Unruhe drohte sich allmählich auf Renato zu übertragen. “Sie wird jeden Moment hier sein.”

“Das erzählst du seit einer Viertelstunde”, wandte sein jüngster Bruder verzweifelt ein.

“Ich weiß, wie dir zumute ist”, erwiderte Renato besänftigend. “Trotzdem darfst du nicht so über Elena denken. Wenn sie es sich wirklich anders überlegt hätte, würde sie sich nicht heimlich aus dem Staub machen, sondern herkommen und es dir ins Gesicht sagen.”

“Denk lieber nach, bevor du den Mund aufmachst”, ermahnte Bernardo ihn, als er Lorenzos entsetzten Gesichtsausdruck sah.

Dieser versuchte nach Kräften, die beiden genauso zu ignorieren wie die Tatsache, dass die zahlreichen Gäste, die sich in der Kathedrale von Palermo eingefunden hatten, allmählich unruhig wurden. Was sie dachten, lag auf der Hand, und am liebsten hätte er sich auf die Kanzel gestellt und ihnen zugerufen, dass sie sich irrten. Elena liebte ihn nicht nur, sondern inzwischen vertraute sie ihm auch bedingungslos, und etwas wie bei ihrem ersten Anlauf, ein Ehepaar zu werden, würde sich unmöglich wiederholen.

Doch je mehr Minuten ohne ein Lebenszeichen von ihr verstrichen, desto mehr drohte ihn der Mut zu verlassen. Unwillkürlich ertappte er sich dabei, dass er begann, sich seine Zukunft als zweifach verlassener Bräutigam auszumalen. Der Gedanke war so grauenhaft, dass er sich zwang, ihn zu verdrängen.

“Was war das?” Renatos Frage brachte ihn jäh in die Wirklichkeit zurück. “Ich habe draußen Stimmen gehört.”

“Ich auch”, bestätigte Bernardo und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Dort traf er auf Angie, welcher der plötzliche Lärm vor der Kathedrale nicht entgangen war.

Kaum hatten sie die schwere Kirchentür geöffnet, machte Bernardo auf dem Absatz kehrt und lief aufgeregt zu seinem Bruder. “Das musst du dir ansehen, Lorenzo!”

Außer Lorenzo kam die halbe Hochzeitsgesellschaft seiner Aufforderung nach und trat ins gleißende Sonnenlicht. Die meisten rieben sich verwundert die Augen, weil es sich bei dem Anblick, der sich ihnen bot, nur um eine Einbildung handeln konnte.

Doch der Jubel um sie her überzeugte sie schließlich davon, dass sich tatsächlich ein Eselsfuhrwerk der Kathedrale näherte, das von zahlreichen Neugierigen begleitet wurde. Ein Polizist hatte den Verkehr angehalten, und die Fahrer beugten sich aus den Fenstern ihrer Autos und applaudierten der festlich gekleideten Braut, die auf der Ladefläche saß.

“Bilde ich mir das nur ein, oder seht ihr auch, was ich sehe?”, fragte Bernardo ungläubig.

“Das ist mal wieder typisch”, erwiderte Renato. “Jede andere Frau hätte es vorgezogen, sich in einer bequemen Limousine zur Hochzeit fahren zu lassen.”

“Meine Elena ist eben etwas ganz Besonderes”, entgegnete Lorenzo stolz, und das Glück, das er empfand, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Als das seltsame Fuhrwerk auf den Vorplatz einbog, lief Lorenzo ihm entgegen. Kaum war der Karren zum Stillstand gekommen, stieg Helen aus und landete direkt in den Armen ihres Bräutigams.

“Wir hatten eine Panne …” Sein Kuss hinderte sie daran, ihre Verspätung zu erklären. So dauerte es eine ganze Weile, bis sie atemlos mit ihrer Entschuldigung beginnen konnte: “Ich hatte solche Angst, du könntest denken …”

Erneut unterbrach Lorenzo sie. “Nicht eine Sekunde habe ich das gedacht”, widersprach er ihr bestimmt und zog sie fest an sich. “Trotzdem werde ich dich nicht eher loslassen, bis wir miteinander verheiratet sind.”

“Warum stehen wir dann hier wie angewurzelt?”, fragte Helen liebevoll.

Unter dem Applaus der Zuschauer gingen sie in die Kathedrale. Begleitet vom Spiel der Orgel schritten Lorenzo Martelli und Elena Angolini zum Altar, um zu einem glücklichen Ende zu bringen, was auf seine Erfüllung viel zu lange hatte warten müssen.

– ENDE –
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